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Meteora. 


m fünfzig Pfennige nur brauchen die Verbündeten Regirungen den 
S Minimaltarif für Roggen und Weizen zu erhöhen: dann iſt, wenn 
ſie über Hafer und Gerſte mit ſich reden laſſen, Urſprungszeugniſſe fordern 
und ſich verpflichten, den neuen Zolltarif bis ſpäteſtens zum erſten Januar 
1905 durch Geſetz einzuführen, ihrem Schmerzenskind im Reichstag eine 
Mehrheit gewiß. Das ſtand in den Zeitungen. Aufregend iſts nicht. Daß es 
ſchließlich zu irgend einer Einigung kommen, daß keine Partei wagen wird, 
die Verantwortung für einen Zollkrieg mit drei oder mehr Fronten auf ſich 
zu nehmen, war nie zweifelhaft; und eben ſo wenig, daß man mit hohen 
Tarifſätzen ſehr gute, mit niedrigen ſehr ſchlechte Handelsverträge ab- 
ſchließen kann. Die Ungeduldigen aber, die um einen doch nur zum Schau⸗ 
gericht beſtimmten Tarif ſeit Monaten wie Hungernde um einen Biſſen Brot 
raufen, müßten jetzt, da zum erſten Mal die Möglichkeit eines Kompromiſſes 
auftaucht, eigentlich in Wallung gerathen und mit dem Aufgebot ihrer 
ganzen Lungenkraft Zeter und Mordio zu ſchreien. Doch von eifernder Leiden⸗ 
ſchaft iſt nichts zu ſpüren. Leiſes Wimmern nur hören wir, dunkle Lakaien⸗ 
drohung, daß mans dem Herrn und Gebieter nächſtens ſchon zeigen werde, 
und den Widerhall der alten Sorge, ob Hero wohl bald ihren Leander um- 
armen oder ob des Schickſals dräuende Macht ihre Rechte furchtbar, uner⸗ 
bittlich ſtreng eintreiben wird. Auch andere Vorgänge, die ſonſt Wochen lang 
dem Bedürfniß nach Senſationen genügen würden, werden jetzt kaum be⸗ 
achtet. Großbritanien hat mit Japan einen Vertrag geſchloſſen, der jeden der 
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beiden Kontrahenten verpflichtet, dem anderen in einem ihm von einer Koa⸗ 
lition aufgezwungenen Krieg beizuſtehen, — einen der heute beliebten Ver⸗ 
träge, deren Hauptzweck erfüllt ift, wenn fie veröffentlicht find. Ein ganzes 
Bündel ſolcher Verträge ändert nichts an den Machtverhältniſſen; und der 
begreifliche Britenwunſch, durch das neue Pergament Rußlands Luſt zu 
einer Verſtändigung über aſiatiſche Lebensfragen zu ſteigern, wird ſein Ziel 
nicht leicht erreichen. Den Schreibern aber, die ſo gern vom Götterthron 
herab die Erde vertheilen, mußte dieſer Stoff höchſt willkommen ſein. Wer den 
Plantagenbetrieb einigermaßen kennt, ſah ſchon die Leitartikel, in denen aufs 
Haar vorausgeſagt würde, was Rußland, Frankreich, China jetzt thun und 
wie das Deutſche Reich im ſtolzen Selbſtgefühl ſeiner Kraft dem unruh⸗ 
vollen Hader zuſchauen werde. Den Harrenden trog die Hoffnung. Was 
in ſtillerer Zeit ein weltgeſchichtliches Ereigniß genannt worden wäre, ward 
froſtig als Epiſode behandelt. Warum? Weil die Preſſe nun Wichtigeres zu 
thun hat und weder an zollpolitiſche noch an diplomatiſche Kleinigkeiten Zeit 
verſchwenden kann. Denn Prinz Heinrich von Preußen iſt nach Nord⸗ 
amerika abgereiſt, und bis er heimkehrt, darf es für den rechtgläubigen 
Deutſchen kein anderes weltgeſchichtliches Ereigniß geben als dieſen erſten 
Beſuch eines Hohenzollern im Lande des star-spangled banner. 

Der Entſchluß zu dieſer Reiſe kam recht überraſchend. Im November 
erſt hatte Herr Gaſton de Ségur erzählt, der Kaiſer habe mit ihm an Nor⸗ 
wegens Küſte von der unheimlich ſchnellen Entwickelung der nordamerika⸗ 
niſchen Wirthſchaft geſprochen. Dieſe Milliardentruſts, die ganze Indu⸗ 
ſtrien und die fruchtbarſten Gebiete des internationalen Handels der Willkür 
einer Oligarchie unterwerfen wollten, ſeien für Europa die ſchlimmſte Ger 
fahr. Eines Tages werde irgend ein Morgan die Hauptlinien des atlanti⸗ 
ſchen Dampferverkehrs unter ſeine Flagge bringen, nach Belieben ſchalten 
und walten und, als Privatmann, allen Künſten der Diplomatie, allen poli⸗ 
tiſchen Anſprüchen unzugänglich ſein. Nur ein europäiſcher Zollbund könne 
die Gefahr abwehren; die Kontinentalſperre, mit der Bonaparte die Briten 
zu firren verſuchte, müſſe zum Schutz gegen die Uebermacht der Vereinigten 
Staaten geſchaffen und England vor die Wahl geſtellt werden, Europas 
Sache zur ſeinen zu machen oder Amerikas Schickſal zu theilen. Der Kaiſer, 
hieß es in dem Bericht, nous entretient surtout de ’Amerique, pour 
laquelle il professe une sympathiemoderee. Was Wilhelm der Zweite 
den Franzoſen über die „amerikaniſche Gefahr“ ſagte, ſtimmt mit der An⸗ 
ſicht der meiſten Nationalökonomen und faſt aller Großinduſtriellen überein. 
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Hüttenbeſitzer und Landwirthe, Rhedereien und Elektrizitätgeſellſchaften 
blicken längſt ſorgenvoll ins Yankeeland und möchten am Liebſten Europens 
vereinte Heerhaufen über den Ozean ſchicken, um den Vereinigten Staaten 
eine militäriſche Niederlage zu bereiten, von der ſie ſich erft nach einem 
Menſchenalter erholen könnten. Der Reichthum der neuen Welt, die rück⸗ 
ſichtloſe Kühnheit des amerikaniſchen Kaufmannes, der kein Bedenken kennt, 
durch keinen bureaukratiſchen Zwang gehemmt wird, die europäiſcher Maß⸗ 
ſtäbe ſpottende Steigerung der Maſſengüterproduktion: das Alles mußte 
unmuthigen Groll wecken. Wird die in der jungen Demokratie erwachſene 
Technik nächſtens ſchon über feudalen Verfall triumphiren? Soll die alte 
Europa eine Filiale der transatlantiſchen Handelsgeſellſchaft werden, ein 
Rieſenmuſeum vielleicht, ein Ausflugsort mit guten Hotels, vorgeſchichtlichen 
Dichtern und Edelleuten und allerlei Sehens würdigkeiten aus alten, 
verſchollenen Kindertagen der Menſchheit? Oder wird das Bewußtſein ge- 
meinſamer Gefahr die Großmächte zu letzter Nothwehr vereinen? .. So un⸗ 
gefähr war die Stimmung. Da kam plötzlich die Nachricht, Fräulein Alice 
Rooſevelt werde die neue Segelyacht des Kaiſers taufen. Ein artiger Ein⸗ 
fall, dachte man; die Pacht „Meteor“ genügt der Sportneigung des Mon⸗ 
archen nicht mehr, drüben werden ſolche Rennboote am Beſten gebaut und 
die Tochter des Präſidenten wird ihr Pathenſprüchlein eben ſo gut herſagen 
wie eine Prinzeſſin oder die fo hoher Ehre gewürdigte Frau eines Provinzial⸗ 
mandarinen. Dann wurde gemeldet, die „Hohenzollern“, das Kaiſerſchiff, 
werde hinüberfahren und bei der Tauffeierlichkeit den Salut feuern. Das 
ſah ſchon eher nach einer politiſchen Aktion aus. Die Diplomaten lächelten 
ungläubig und ſagten: Ce sont des ballinismes. Doch ihr Zweifel mußte 
verſtummen, als offiziell mitgetheilt wurde, Prinz Heinrich werde im Auf⸗ 
trag des Kaiſers die Hauptſtädte der Vereinigten Staaten beſuchen und ihn 
werde der Staatsſekretär des Reichsmarineamtes begleiten. Vielleicht ... 

So weit ſind wir jetzt. Keiner vermag genau zu ſagen, welchen Erfolg 
die deutſche Politikdenn von dieſer Miſſion hoffen könne. Herr Tirpitzwurde 
gefragt. „Wir erwarten“, ſprach er, „eine Beſſerung der Beziehungen zwiſchen 
zwei großen Völkern, die nirgends auf der weiten Welt verſchiedene Inter⸗ 
eſſen haben.“ Dieſes Lied hatte vor ihm ſchon der Kanzler angeſtimmt; 
durch die Wiederholung iſt es nicht wirkſamer geworden. Die „beſſeren Be⸗ 
ziehungen“ kennen wir nachgerade; unſere Beziehungen werden immer beſſer, 
find während der letzten Jahre ſchon jo oft beſſer geworden, daß auch dieſes 
Beſſere der Feind des Guten zu werden beginnt. Und die Mär von der Har⸗ 
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monie der Intereſſen, an die ſelbſt in Deutſchland nur der alte Herr von 
Kardorff in feinen ſchwächſten Stunden noch glaubt, wird in der Heimath 
Careys höchſtens Heiterkeit erregen. Da weiß jeder Exporthändler, daß 
fein Intereſſe dem des deutſchen Konkurrenten nicht durch ſchöne Redens⸗ 
arten zu vereinen iſt, denkt jeder an Geld mehr als an gute Worte. Bei 
uns iſts nicht anders. Kein nüchtern rechnender Menſch glaubt, die Freude 
über den Prinzenbeſuch, der ihnen als Symptom ihrer Weltmachtſtellung 
wichtig iſt, werde die Amerikaner auch nur zur geringſten Tarifkonzeſſion, 
zum Verzicht auf den winzigſten Gewinn bewegen. Sie werden ſich die 
Sache gern ein paar Millionen koſten laſſen und den Leuten, die ihnen ſo 
oft Habgier vorwarfen, mal zeigen, was eine reiche Republik leiſten kann. Das 
thäten ſie auch für den Türkenſultan. Noch lieber thun ſies freilich für die 
Deutſchen, die viel ſtärker ſind, immer ein Bischen nach Südamerika hinüber⸗ 
ſchielten und nun genöthigt fein werden, vor dem ehrwürdigen Geſpenſt der 
Monroedoktrin höflich das Haupt zu neigen. Nach dem Sieg über Spanier 
und Tagalen darf das neue Imperium ſich ſolchen Triumph gönnen; nach⸗ 
her kehrt Alles wieder zur alten Ordnung. Was ſollte ſich ändern? Amerika 
kann und wird die Europäer auf ihren eigenen Märkten unterbieten und mög⸗ 
lichſt viele Weltmonopole zu erraffen ſuchen. Der abenteuerliche Gedanke an 
ein politiſches Bündniß iſt bisher erſt ſchüchtern angedeutet worden; in China, 
hieß es, könnten Deutſche und Amerikaner zuſammengehen. Schon jetzt 
kann man ſich in dem Gewirr oſtaſiatiſcher Verträge kaum noch zurechtfinden; 
wo ſo viel Papier liegt, iſt auch für ein neues Aktenſtück noch Platz. Auch in 
Oſtaſien aber werden, trotz Tirpitz, nach wie vor der Verbrüderung die 
Kolonialkaufleute beider Reiche nur den Wunſch haben, einander die fette 
Kundſchaft abzujagen. Und die Konjunktur iſt den Yankees günſtig. Sie 
haben ſich während des Kreuzzuges ſehr ruhig verhalten, ſtets zun Mäßigung 
gemahnt und ihre Truppen früh zurückgezogen. Jetzt werden ſie ſich be⸗ 
mühen, den Preis ihrer Produkte und die Frachtſpeſen ſo zu verbilligen, 
daß die Europäer dagegen nicht aufkommen können. Der Kampfgeht weiter. 
Und die großen Induſtriekapitäne von New⸗York und Pittsburg würden 
Dem ins Geſicht lachen, der ihnen ſagte, die Artigkeit hoher und höchſter 
Herren könne die Entwickelung einer Weltwirthſchaft aufhalten. 

Thut nichts. Keiner weiß, was eigentlich erwartet wird, aber die 
Preſſe hat ſich der Sache liebevoll angenommen. Faſt alle Verleger größerer 
Zeitungen haben Berichterſtatter hinübergeſchickt — es wäre intereſſant, zu 
erfahren, ob den Botſchaftern dieſer Großmächte wieder Freibillets oder 


Meteora. 305 


wenigſtens Fahrpreisermäßigungen bewilligt find — und den Depeſchenetat 
beträchtlich erhöht. In der Geburtſtunde dieſes Entſchluſſes fiel die Ent⸗ 
ſcheidung. Wenn ein Zeitungbeſitzer ein paar tauſend Mark ausgiebt, will 
er für ſein Geld Etwas haben. Jetzt muß die Reiſe des Prinzen Heinrich 
Epoche machen. Wehe dem Armen, der ihre Bedeutung nicht ſchon an Bord 
des Schnelldampfers ins rechte Licht rückte! Der käme gut an. Doch wird 
Keiner ſich der Gefahr ausfegen, von eifrigeren Kollegen überboten zu werden. 
Früher hätten die Meinungpflanzer ſich mit den offizibſen Depeſchen begnügt 
und höchſtens noch drüben einen behenden Landsmann gemiethet, deſſen Auf⸗ 
gabe geweſen wäre, das Allerwichtigſte aus den amerikaniſchen Blättern 
kurz herüberzukabeln; die politiſchen Urtheile wären im Hauſe angefertigt 
worden und oft gewiß recht freimüthig ausgefallen. Lang iſts her. Heutzu⸗ 
tage müſſen Redakteure und Heimarbeiter ihr Urtheil der Speſenſumme an⸗ 
paſſen, die der Unternehmer in die Sache geſteckt hat. „Im Tageblatt iſt 
die Anſprache des Konſuls die bedeutſamſte politiſche Kundgebung der letzten 
Monate genannt worden; warum haben wir nichts darüber?“ Der Rüffel 
wirkt: von morgen an „haben wir“ Alles, laſſen wir uns den Ruhm nicht 
mehr rauben, auf die unermeßliche Bedeutung jedes prinzlichen Händedruckes 
„vor allen anderen Blättern“ hingewieſen zu haben. Wer dieſes Treiben 
ſieht, lernt erkennen, wie tief unſere liberale Preſſe im Kampf um Abon⸗ 
nenten und Inſerenten allgemach geſunken iſt. Der Berichterſtatter freut ſich 
der ſchönen, reichlich bezahlten Reiſe und möchte nicht, als ein wortkarger, 
ſkeptiſcher Herr, künftig zu Haufe hocken. Der daheim gebliebene Redak⸗ 
teur weiß, daß er ſeine Stellung riskirt, wenn er die Wirkung der theuren 
Telegramme durch kühle Gloſſen ſchmälert. Und der Verleger ſpäht 
ängſtlich umher und bangt jeden Morgen vor der grauſen Möglichkeit, 
der Nachbar könne „mehr bringen“, durch hellere Töne die Kunden locken 
und fangen. Et voilä justement comme on écrit l'histoire. Der Lärm 
der konkurrirenden Marktſchreier hat begonnen. Schon lieſt man auf der 
erſten Seite großer Zeitungen den albernſten Dienſtbotenklatſch. „Der 
Staatsſekretär trug vormittags die Jacke des königlichen Vachtklubs, wäh⸗ 
rend der Prinz einfache Civilkleidung angelegt hatie.“ „Auch das gewin⸗ 
nende Lächeln feines Vaters hat der Prinz Admiral geerbt. Dieſes freund⸗ 
liche Lächeln wird ihm in Amerika die Herzen im Sturm erobern.“ Arme 
Schächer, die im Stande find, ums liebe Brot ſolches Zeug niederzuſchreiben, 
ſollen über die Stimmung eines fremden Volkes urtheilen. Das kann hübſch 
werden. „Schon umweht uns der Athem der Weltgeſchichte.“ 
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Er hat uns im Lauf der letzten Jahre recht oft umweht. Nutzen hat 
dieſes Wehen nicht gebracht und wir wollen froh ſein, wenns diesmal ohne 
Schaden vorübergeht. Gegen die Reife ift ja nichts einzuwenden. Prinz 
Heinrich ſoll ein liebenswürdiger, friſcher und beſcheidener Herr ſein und 
wird den Amerikanern gefallen. Schade, daß unſere Prinzen nicht auch in 
der Heimath mit Profeſſoren, Kaufleuten, Journaliſten an einem Tiſch ſitzen, 
Fabriken beſuchen und den Gewerbebetrieb aus eigener Anſchauung kennen 
lernen. Amerika iſt ſchon eine Weile entdeckt und wiſſenswerth Neues wird 
die Reporterhorde von ihrer meteorologiſchen Station nicht zu melden haben. 
Hoffentlich hält ſie ſich an die „anerkannt vorzügliche Küche des Norddeutſchen 
Lloyd“ und kommt in New-York fo überſättigt an, daß fie nicht gleich der 
Verſuchung erliegt, für jedes Lachsbrötchen, nach dem Beiſpiel Schmocks 
und Pietſchs, mit der Feder ergebenſten Dank zu ſtammeln; die Hauſirer⸗ 
ſitte, ſchmatzend vor dem Publikum zu erzählen, was man geſtern bei 
Bülows und ähnlichen Reſtaurateuren der öffentlichen Meinung zu eſſen 
und zu trinken bekam, hat ſich von Parvenupolis aus noch nicht über den 
Erdkreis verbreitet. Wenn die Zeilenbotſchafter dafür ſorgten, daß der 
Deutſche nicht mehr jeden Amerikaner für einen kalten, unkultivirten 
Geſellen hält, der von früh bis ſpät, wonnig grinſend, ſeine Dollarſtücke 
zählt und nach neuen Profiten ſchnüffelt, dann thäten ſie ein gutes Werk. 
Mit hoher und höchſter Politik aber ſollten fie uns verſchonen. Die Kränze 
des Staatsmannes ſind ſo wenig wie die des Dichters im Spaziren⸗ 
gehen zu erreichen. Der Amerikaner, der mit Siebenmeilenſtiefeln vor⸗ 
wärts ſchreitet, iſt ſehr ſtolz, gar nicht pathetiſch und leicht zur Lachluſt ge⸗ 
ſtimmt. Er hat die beſten modernen Bilder aus Europa geholt und kann 
ſich, ohne daß ers im Geldbeutel ſpürt, in jedem Jahr das Vergnügen leiſten, 
einen Königsſohn zu ſich zu laden. Dann wirds immer genau fo zu- 
gehen wie bei dem Empfang des Prinzen Heinrich und die Politik wird 
von den ſelben wirthſchaftlichen Wünſchen und Nothwendigkeiten determinirt 
bleiben, die ihr vorher die Richtung wieſen. Wir wollen uns nicht lächer⸗ 
lich machen, auch in der Nachbarſchaft nicht den gefährlichen Glauben 
aufkommen laſſen, den unſteten Michel locke zu neuen Ufern wieder ein⸗ 
mal ein neuer Kahn, ſondern laut und deutlich jagen, daß die Prinzen- 
reiſe keine Staatsaktion iſt, und dann an drängende Arbeit gehen. Des 
Kaiſers „Meteor“ wird gewiß die ſchnellſte Rennyacht der Welt. Das deutſche 
Volk aber mag ſich, wenn hüben und drüben der Lärm losgeht, erinnern, 
daß ſchon ältere Weltenwanderer von Luftſpiegelungen genarrt worden ſind. 
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V or mir liegt ein vornehm ausgeſtattetes Buch. Wer es, ohne auf das 
Ea Titelblatt zu achten, aufſchlägt, könnte es für das Werk eines gelehrten 
Profeſſors der Nationalökonomie halten. Ueberall tritt eine erhebliche Be⸗ 
leſenheit in der ſozialpolitiſchen und ſtatiſtiſchen Literatur entgegen. Mit 
fachmänniſchem Geſchick werden die toten Ziffern ſcharfſinnig kombinirt und 
zu einer beredten Sprache gezwungen. Aber — und Das kommt in Pro⸗ 
feſſorenbüchern ſeltener vor — der blendenden Handhabung des gelehrten 
Apparates ſteht eine oft geradezu hinreißende Rhetorik zur Seite, die an 
Carlyle und Ruskin erinnert. Die Schilderung der Frauenbewegung, die 
ſich während der franzöſiſchen Revolution abſpielte, iſt eine wahre Marſeillaiſe 
in Proſa. Kein Zweifel: nicht nur gelehrter Verſtand, auch der Feuergeiſt 
einer Künſtlerſeele hat an dem Werke geſchafft. In jähem Fluge werden 
wir in überwiſſenſchaftliche Regionen mit fortgeriſſen. Eine künftige beſſere 
Ordnung der Dinge wird vor uns entworfen, „in der die Arbeit der Frau 
ſie nicht ſchädigen und ſchänden, ſondern zur freien Genoſſin des Mannes 
erheben wird, in der ſie ihre höchſte Beſtimmung erfüllen kann, wie nie 
zuvor, und ein ſtarkes, frohes Geſchlecht dafür zeugen wird, daß ihm die 
Mutter niemals fehlte., 

Dieſes Buch iſt das Buch einer deutſchen Frau. Sie hat meines 
Wiſſens ein regelmäßiges Hochſchulſtudium nicht abſolvirt, ſondern ſich aus 
eigener Kraft zu einer Leiſtung emporgeſchwungen, die wohl noch vor zehn 
Jahren kaum Jemand einer deutſchen Frau zugetraut haben würde. Ich 
kann mit einer gewiſſen Geuugthuung auf dieſes Werk blicken. Nicht allein, 
weil ich als Nationalökonom jede Bereicherung der volkswirthſchaftlichen 
Literatur dankbar begrüße; ich darf in der Leiſtung der Frau Lily Braun 
auch die Beſtätigung von Anfichten finden, die ich in meiner züricher Antritts⸗ 
rede über das Frauenſtudium der Nationalökonomie ausgeſprochen habe. 
Gerade die Nationalökonomie, ſagte ich 1898, würde den Frauen ein wachſendes 
Intereſſe einflößen und ſie würden vielleicht hier noch mehr als auf anderen 
Gebieten der Wiſſenſchaft im Stande fein, ſich und der Geſellſchaft über⸗ 
haupt nützliche Dienſte zu leiſten. Seitdem iſt außer einer beträchtlichen Zahl 
kleinerer Arbeiten das ernſte, ſcharfſinnig⸗kritiſche Buch Marianne Webers 
über Fichtes Sozialismus und ſein Verhältniß zur marxiſchen Doktrin 
erſchienen. Und heute kann ich ein Buch von 556 Seiten über „Die Frauen⸗ 
frage, ihre geſchichtliche Entwickelung und ihre wirthſchaftliche Seite“ von Lily 
Braun anzeigen, das bei Hirzel in Leipzig erſchienen ift. 

Man kann von ſozialwiſſenſchaftlichen Studien einer Frau nicht gut 
ſprechen, ohne an die berühmte Engländerin zu denken, deren Arbeiten zu 
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den werthvollſten Reſultaten der neueren Forſchung gezählt werden. Alſo: 
Iſt Frau Braun eine deutſche Mrs. Webb? 

Ich bin mir wohl bewußt, daß ich mit dieſer Frage den denkbar höchſten 
Maßſtab an ihr Werk lege. Doch wie aus dem früher Geſagten hervorgeht, 
hieße es wirklich, Frau Braun Unrecht thun, wollte man ihre Leiſtung anders 
als die eines Fachgenoſſen beurtheilen. 

Heute iſt Frau Braun noch keine Beatrice Webb. Sie beſitzt nicht 
deren abſolute Unbefangenheit, nicht deren Kenntniß des wirklichen Lebens. 
Sie ſteht innerhalb, nicht über den Doktrinen ihrer Partei. Ihr Werk iſt 
nach Akten, nicht auf Grund eigener Beobachtungen geſchrieben. Frau Braun 
iſt enragirte Frauenrechtlerin und Sozialdemokratin. Sie ſteht auf dem Boden 
des ökonomiſchen Materialismus. „Von welcher Seite man auch das weit⸗ 
verzweigte Problem (der Frauenfrage) betrachte: die realen Exiſtenzbedingungen 
des weiblichen Geſchlechtes innerhalb der Geſellſchaft bilden für die Ver⸗ 
gangenheit wie für die Gegenwart den orientirenden Ariadnefaden, ohne den 
das Urtheil fehl gehen muß. Nur indem man die ökonomiſchen Thatſachen 
nach der ihnen zukommenden Bedeutung werthet, erſchließt ſich der Zuſammen⸗ 
hang der Frauenfrage mit der ſozialen Frage, deren integrirender Beſtand⸗ 
theil fie iſt.“ Deshalb ſchildert Frau Braun auch zuerſt die wirthſchaftliche 
Seite. Ein zweiter Band ſoll die civilrechtliche und öffentlich'rechtliche 
Stellung der Frau, die pſychologiſche und ethiſche Seite der Frauenfrage, 
alſo den „ideologiſchen Ueberbau“, zum Gegenſtand haben. Ich will 
nicht ſagen, daß das Bekenntniß zur ökonomiſchen Geſchichtauffaſſung ein 
Fehler ſei. Man kann auch von dieſem Standpunkt aus ſehr werthvolle 
wiſſenſchaftliche Werke produziren. Bedenklicher iſt der Umſtand, daß Frau 
Braun als Sozialiftin und Vertreterin des ökonomiſchen Materialismus 
einer etwas engen, durch die neuere Kritik wiſſenſchaftlich überwundenen 
Anſchauung huldigt. Sie ſteht der orthodoxen Gruppe Bebel⸗Kautsky⸗ 
Luxemburg⸗Parvus näher als der kritiſchen Richtung Bernſteins. Den Bann 
des Bebel⸗Zetkinſchen Gedankenkreiſes hat ſie in der Frauenfrage noch nicht 
zu durchbrechen vermocht. Nach ihrer Ueberzeugung hat Bebel „bewieſen“, 
daß erſt die wirthſchaftliche Befreiung der Frau im ſozialiſtiſchen Zukunft⸗ 
ſtaate die Emanzipation der Frau vollenden könne. Dieſe Idee iſt das 
Leitmotiv ihrer Kompoſition. Was geeignet erſcheint, dieſe Auffaſſung zu 
ſtützen, wird mit großer Gewandtheit in den Vordergrund geſtellt; was 
dagegen ſpricht, entweder ignorirt oder kurz abgethan. Selbſt ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Genoſſen, die in Bezug auf die Frauenfrage einer anderen Anſicht 
huldigen, fliegt leicht ein „alter reaktionärer Philiſter“ an den Kopf. 

Es iſt geradezu peinlich, mit welcher Kritikloſigkeit die Verfaſſerin bei 
der Darſtellung der praehiſtoriſchen Verhältniſſe dem eben ſo oberflächlichen 
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wie unſauberen Machwerk von Friedrich Engels (Der Urſprung der Familie) 
folgt. Von den Hypotheſen Morgans und Bachofens wird ſo geſprochen, 
als ob ſie zu den unbeſtrittenſten Sätzen der Wiſſenſchaft zählten. Ich 
weiß nicht, ob Frau Braun die entgegenſtehenden neueren Forſchungen von 
Weſtermark, Brentano und Groffe wirklich nicht kennt. Ich weiß auch nicht, 
ob ſie es nicht, wenn ſie dieſe Arbeiten ſtudirt hätte, trotzdem mit Engels 
hielte. Auf alle Fälle würden wir aber das Recht haben, zu erfahren, 
warum dieſe — übrigens ſchon von Darwin für höchſt unwahrſcheinlich er⸗ 
klärten — Lehren für ſie Dogmen geblieben ſind. 

Leider beeinträchtigt die dogmatiſche Befangenheit der Verfaſſerin auch 
noch an vielen anderen Stellen ihre Ausführungen. Da ſoll die alte 
Familienform einfach in Folge der wirthſchaftlichen Entwickelung unaus⸗ 
bleiblich ihrer Zerſetzung entgegengehen. Die wirthſchaftliche Entwickelung 
ſelbſt habe die Frauenbewegung hervorgerufen. Dieſe untergrabe aber mit 
ihrer Tendenz der wirthſchaftlichen Befreiung der Frau die heutige Familien⸗ 
form auch in den bürgerlichen Schichten. Beim Proletariat ſei ſchon längſt 
von einem Familienleben und den hervorgebrachten Anſchauungen keine Rede 
mehr. Es ſei nutzlos, dieſen Gang der Dinge aufhalten zu wollen. Es 
könne ſich nur darum handeln, neuen Formen für das Gemeinſchaftleben 
zwiſchen Mann, Weib und Kind nachzuſpüren und ſie aufbauen zu helfen. 

Suchen wir nach Beweiſen für ſo weitgehende Behauptungen, ſo ſind 
fie erſtaunlich dürftig ausgefallen. In den oberen Geſellſchaftklaſſen überlaſſe 
man Mädchen und Knaben mit Vorliebe Bonnen und Gouvernanten. Man 
ſende ſie in Inſtitute und Kadettenanſtalten, wo jeder mütterliche Einfluß 
wegfalle. Das Leben der Männer, und zwar in den fortgeſchrittenſten Ländern 
am Meiſten, ſpiele ſich zwiſchen Bureau und Klub ab und die Frauen 
machten es ihnen ſchleunigſt nach. 

Niemand wird beſtreiten, daß das Familienleben, namentlich in den 
oberen und unteren Schichten der ftädtifch-induftriellen Geſellſchaft, bedroh⸗ 
lichen Einflüſſen ausgeſetzt iſt. Aber hat es ein Zeitalter gegeben, wo ſolche 
Gefahren nicht beſtanden hätten, wo nicht in einzelnen Geſellſchaftgruppen 
die Familienbande in Beſorgniſſe erregender Weiſe gelockert geweſen wären? 
Man weiſt auf die Frauenarbeit in den Fabriken, die unzweifelhaft ein 
Novum darſtelle. Nichts kann mir ferner liegen, als dieſe Erſcheinungen 
zu unterſchätzen. Aber man muß ſich doch auch klar machen, daß 1899 im 
Deutſchen Reich 884 239 Fabrikarbeiterinnen gezählt wurden. Von ihnen 
waren 229 334 verheirathet. Das heißt nicht mehr und nicht weniger als: 
daß von den über vierzehn Jahre alten weiblichen Perſonen im Deutſchen 
Reiche etwa 5 Prozent Fabrifarbeiterinnen waren und daß von der geſammten 
verheiratheten weiblichen Bevölkerung 3,5 Prozent Fabrikarbeit leiſteten. Dieſe 
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Zahlen find ſogar noch zu hoch, weil fie nur nach den Altersaufbau⸗ und 
Civilſtandsverhältniſſen der deutſchen Bevölkerung nicht von 1899, ſondern 
von 1890 berechnet werden konnten. Ferner ſind wir nicht berechtigt, überall 
dort, wo eine Frau in die Fabrik geht, ſchon eine vollkommene Auflöſung 
des Familienlebens anzunehmen. Gehören zu den Fabrikarbeiterinnen doch 
auch ſolche, die keine oder erwachſene Kinder beſitzen oder deren Angehörige 
für die Hauswirthſchaft ſorgen. Ich will darauf aber keinen Werth legen, 
weil es außer der Fabrikarbeit noch Erwerbsverhältniſſe der Frauen giebt, 
die eine ähnlich ungünſtige Einwirkung hervorrufen können. 

So groß das Gewicht ſein mag, das der Frauenarbeit in der Indu⸗ 
ſtrie beigelegt wird: wir dürfen nicht vergeſſen, daß in früheren Zeiten Ein⸗ 
richtungen vorhanden waren, die nicht geringere Gefahren einſchloſſen. Auf 
dem Lande beſtanden die Frohnden, die Zwangsgeſindedienſte und Ehekonſenſe, 
in den Städten wurde für die Geſellen das Meiſterwerden durch die zünf⸗ 
tige Politik immer weiter hinausgeſchoben. Der Geſelle konnte meiſt erſt 
heirathen, nachdem er Meiſter geworden war. 

Frau Braun wird vielleicht zugeben, daß heute die alte Familienform 
noch überwiege. Aber die unaufhaltſam vordringende großinduſtrielle Ent⸗ 
wickelung ſetze die alten Formen doch auf den Ausſterbeetat. Gewiß: das 
Gewerbe befchäftigt einen immer wachſenden Bruchtheil unſeres Volkes und 
in der Induſtrie iſt es der Fabrikbetrieb, dem die Zukunft zu gehören ſcheint. 
Es iſt keineswegs ausgeſchloſſen, daß mit der Ausdehnung der Großinduſtrie 
auch die Arbeit verheiratheter Frauen in den Fabriken noch zunimmt. Aber 
dieſer Geſtaltung der Dinge wirken auch wichtige Tendenzen entgegen. Die 
industrielle Entwickelung ſchmälert nicht nur den Mittelſtand und fein im 
Allgemeinen geſundes Familienleben: ſie bringt auch in einzelnen Induſtrie⸗ 
zweigen — namentlich in denen, die vorwiegend gelernte männliche Arbeit 
erfordern — eine relativ gut bezahlte Arbeiterſchicht empor. Die dieſem 
fortgeſchrittenſten Theil der Arbeiterklaſſe Angehörigen huldigen aber in 
Bezug auf das Familienleben, wie Bernſtein ſchon ſehr richtig bemerkt hat, 
nicht Decadence-Ideen, ſondern gut kleinbürgerlich⸗altmodiſchen Vorſtellungen. 
Wenn Etwas aus den Berichten des Reichsamtes des Innern über die Be⸗ 
ſchäftigung verheiratheter Frauen in den Fabriken mit Sicherheit hervorgeht, 
ſo iſt es die Thatſache, daß die verheirathete Frau in der Regel nur der 
Noth gehorchend die Fabrikarbeit aufſucht. Nur, wenn der Verdienſt ſchlechter⸗ 
dings nicht entbehrt werden kann, entſchließt man ſich zu dieſem Schritt. In 
den Kreiſen der beſſer gelohnten Arbeiter iſt die Fabrikbeſchäftigung viel weniger 
üblich, wird ſogar als anſtößig betrachtet. „Man findet eben ſo ſelten Frauen 
dieſer Arbeiter in der Fabrik beſchäftigt, wie man findet, daß ſie Mädchen 
aus der Fabrik heirathen. Dieſe beſſer bezahlten Arbeiter ſehen vielmehr 
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darauf, daß ihre Frau Etwas vom Haushalte verſteht und nicht vorher in 
der Fabrik gearbeitet hat.“ Der Aufſichtbeamte zu Oppeln verzeichnet es 
als eine bemerkenswerthe Thatſache, „daß im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk 
die Frau des Arbeiters — wohl meiſt in Folge des auskömmlichen Ver⸗ 
dienſtes ihres Mannes — nur in Ausnahmefällen die Fabrik aufſucht; es 
gilt für ſie und ihren Mann gewiſſermaßen als eine Schande, wenn ſie von 
dieſer Regel abweicht.“ Der Aufſichtbeamte zu Arnsberg berichtet, „daß in 
der Gegend des Bezirkes, wo die Gußeiſen⸗ und Stahlinduſtrie ſowie der 
Kohlenbergbau vorherrſchen, die Beſchäftigung von Arbeiterinnen an und für 
ſich ganz unbedeutend iſt, weil die hohen Löhne der Männer ein Mitver⸗ 
dienen der Frauen und Töchter nicht ſehr nöthig erſcheinen laſſen. Dieſe 
haben daher auch äußerſt wenig Neigung zur Fabrikarbeit; deshalb haben ſich. 
auch keine Induſtriezweige entwickelt, die auf Frauenarbeit angewieſen wären.“ 
Aus Baden wird gemeldet, „daß die Arbeiter in Induſtrien mit Löhnen, die 
für die Exiſtenz einer nicht allzu großen Familie genügen, zum Beiſpiel Schloſſer, 
Schmiede, Schreiner, und daß auch in Induſtrien mit weniger günſtigen Löhnen 
die gut verdienenden Arbeiter zunächſt ihre Frauen und dann auch ihre Töchter 
niemals in die Fabrik ſchicken. Sie ſind entweder zu ſtolz dazu oder ſie finden, 
daß ihre Frauen im Hauſe nicht entbehrt werden können, wenn die Anſprüche 
erfüllt werden ſollen, die jeder tüchtige Arbeiter an fein Hausweſen ſtellt.“ 
Aus Magdeburg berichtet der Aufſichtbeamte eine feines Erachtens recht zu⸗ 
treffende Aeußerung eines Geiſtlichen: „Die Fabrikarbeit der verheiratheten 
Frau iſt im Grunde nicht populär, ja, hat noch vielfach etwas Befremdendes 
und geradezu Anſtößiges an ſich. Faſt überall begegnete ich dem Bewußt⸗ 
ſein, daß der Mann allein für den Haushalt zu ſorgen hat; ſelten iſt der 
Fall, wo der Mann vor der Verheirathung darauf rechnet, ſeine Frau müſſe 
dereinſt durch Fabrikarbeit den Hausſtand mit erhalten helfen.“ Der pots⸗ 
damer Aufſichtbeamte erwähnt, es dürfe nicht verſchwiegen bleiben, „daß ge⸗ 
diegene Arbeiter, die einen moraliſchen Halt in ſich haben, im Allgemeinen 
keine Fabrikarbeiterinnen heirathen, ſondern lieber Dienſtmädchen, von denen 
ſie erwarten, daß ſie vermöge ihrer größeren Wirthſchaftlichkeit und ihres 
Sparſinnes ihnen eine behagliche Häuslichkeit zu ſchaffen im Stande ſeien . 
Der höher gelohnte Arbeiter heirathet nur ſelten ein Fabrikmädchen, während 
geringer bezahlte Arbeiter allgemein verlangen, daß ihre Frauen mitverdienen.“ 
Die Mitgetheilte dürfte zur Einſicht genügen, daß in den beſſer ges 
ſtellten Schichten der Arbeiterflaffe nichts weniger als eine Begeiſterung für 
die Erwerbs⸗ und Berufsarbeit der Frau vorhanden iſt. Das iſt ſehr be⸗ 
greiflich. Verglichen mit der Fabrikarbeit, wird die wirthſchaftliche Thätigkeit 
der Frau im eigenen Haushalt, als das Vorzüglichere gelten. Abgeſehen 
von dem höheren Intereſſe, das ſich an die unmittelbar für die eigenen 
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Angehörigen ausgeführten Arbeit knüpft, iſt die hauswirthſchaftliche Arbeit 
in geſundheitlicher Beziehung — ich möchte Das mehrmals unterſtreichen — 
eben ſo wohl wie in Bezug auf Mannichfaltigkeit der Fabrikarbeit meiſt 
überlegen. Für die Arbeiterfrau bedeutet die Aufgabe der Fabrikarbeit und 
die Beſchränkung auf die Hauswirthſchaft eine ſoziale Erhebung. Sie ſteigt 
aus der proletariſchen in eine kleinbürgerliche Lebensweiſe empor. Hier beſteht 
ein großer, von Frau Braun aber überſehener Unterſchied gegenüber der 
Berufsarbeit, die Frauen der gebildeten, aber wenig beſitzenden Mittelklaſſe 
leiſten. Wenn dieſe Frauen vor der Frage ſtehen, ob ſie ſelbſt die Haus⸗ 
wirthſchaft beſorgen ſollen oder ob es zweckmäßiger iſt, durch die Erwerbs⸗ 
arbeit Mittel zu beſchaffen, die das Halten von Dienſtboten möglich machen, ſo 
wird die Entſcheidung nicht mit Unrecht, namentlich wenn keine Kinder vor⸗ 
handen oder die Kinder ſchon herangewachſen ſind, zu Gunſten der zweiten 
Eventualität ausfallen. Hier gilt die Berufsarbeit als das geiſtig Anregendere, 
ſozial höher Stehende. Hier kann der Verzicht auf die Ausübung des Be⸗ 
rufes, der der erlangten Bildung enſprechen würde, zu Gunſten der Haus⸗ 
wirthſchaft eine ſoziale Herabſetzung, die Verſtoßung aus einem bürgerlichen 
in ein kleinbürgerliches Daſein zur Folge haben. 

Da die Erwerbsarbeit der Frau in der Arbeiterklaſſe ein ſozial niedriges 
Niveau anzeigt, ſo wird ſie naturgemäß auch in dem Maße zurücktreten, in 
dem die Lage der Arbeiterklaſſe ſich verbeſſert. Wie die Kinderarbeit vor 
der ſozialen Reform allmählich immer mehr zurückweicht, ſo wird auch beim 
Fortgang der Reform durch gewerkſchaftliche Erfolge, durch Verſicherung gegen 
Arbeitloſigkeit, durch Verbeſſerung der Unfall- und Invaliditätverſicherung, durch 
Aufnahme der Wittwen- und Waiſenverſorgung die Frau, die für eine Familie 
zu ſorgen hat, in größerem Umfange dieſer zurückgegeben werden. 

Alſo nicht darauf kommt es für die Zukunft der „alten“ Familien⸗ 
form allein an, ob heute irgend welche Tendenzen vorhanden ſind oder nicht, 
die ſie bedrohen; die Entſcheidung hängt vielmehr davon ab, welche Stärke 
die im reſtaurirenden Sinne wirkenden Mächte gewinnen werden. Frau Braun 
ſcheint einer gemäßigten Verelendung⸗ und Zuſammenbruchslehre zu huldigen. 
Ich nehme dagegen an, daß unſere induſtrielle Arbeiterklaſſe ſich in ſozial auf⸗ 
ſteigender Bewegung befindet. Dieſe Bewegung umfaßt nicht alle Schichten in 
gleichmäßiger Weiſe, ſie geht noch oft nicht mit der Schnelligkeit vor ſich, 
die der Menſchenfreund wünſchen muß; aber es geht trotz Alledem vorwärts. 

Frau Braun hegt freilich gar nicht den Wunſch, die Erwerbsarbeit 
der verheiratheten Frau zurücktreten zu ſehen. Dadurch würde die wirth⸗ 
ſchaftliche Grundlage der Frauenemanzipation und damit ihre Emanzipation 
überhaupt in Frage geſtellt werden. „Je weniger der Mann der alleinige 
Ernährer der Familie iſt und zu fein braucht, deſto näher rückt das weib— 
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liche Geſchlecht jenem Grundprinzip ſeiner Befreiung, der ökonomiſchen Selb⸗ 
ſtändigkeit.“ Meines Erachtens kommt dem ökonomiſchen Bande im Ver⸗ 
gleich zu religiöſen Empfindungen, zu den Neigungverhältniſſen der Ehe⸗ 
gatten unter einander, vor Allem aber im Vergleich zu der Feſſel, die ge⸗ 
meinſame Kinder bilden, eine durchaus ſekundäre Rolle zu. Ohne leugnen 
zu wollen, daß unter beſtimmten Vorausſetzungen gerade die Rückſicht auf 
die Kinder die Scheidung zur Nothwendigkeit machen kann: in der Regel 
hält die Liebe der Eltern zu den Kindern und der Kinder zu den Eltern, 
die Vorſtellung von dem traurigen Looſe, das der Kinder im Falle der 
Scheidung harrt (Frau Braun ſagt in einem anderen Zuſammenhange ſehr 
ſchön: „Kinderleid iſt das größte auf Erden, weil es die Unſchuldigen und 
Wehrloſen trifft“), in der Regel, ſage ich, beſtimmen dieſe Empfindungen 
auch dort die Ehegatten, bei einander zu bleiben, wo andere Bande nicht 
mehr ſtark genug wären, um die Ehe aufrecht zu e halten. Wie ſehr die 
Abweſenheit von Kindern die Eheſcheidung erleichtert, ja, wohl in vielen 
Fällen geradezu hervorruft, zeigt die franzöſiſche Statiſtik. In Frankreich 
entfielen auf die getrennten Ehen 35 bis 38 Prozent kinderloſe Ehen.“ ) 

Und wie viele Ehen werden, namentlich in den Kreiſen der Bauern⸗ 
und Arbeiterbevölkerung erſt mit Rückſicht auf das in Ausſicht ſtehende 
Kind geſchloſſen! Der Mann fühlt ſich der Frau gegenüber, die bereits ein 
Kind von ihm unter dem Herzen trägt, ganz anders verpflichtet und eben ſo 
die Frau dem Vater ihres Kindes, als wenn der Verkehr ohne Folgen ge⸗ 
blieben iſt. Und wenn Frau Braun mit einer gewiſſen Genugthuung von 
einer Zunahme der Eheſcheidungen im Gefolge der induſtriellen Arbeit der 
Frauen ſpricht — denn je freier die Frau ökonomiſch dem Manne gegenüber⸗ 
ſtehe, um ſo freier könne ſie dem Zuge ihres Herzens folgen —, ſo iſt erſtens 
keineswegs überall eine nennenswerthe Zunahme der Scheidungen zu erkennen 
und zweitens zeigt die Thatſache, daß in der Eheſcheidungſtatiſtik England 
und Norwegen die niedrigſte, die Schweiz und Dänemark die höchſte Ziffer auf⸗ 
weiſen, wie wenig Einfluß die gewerbliche Frauenarbeit auf die Eheſcheidungen 
beſitzt. Wollte man dieſen Einfluß annehmen, ſo müßte man dann auch 
ſagen, daß die Selbſtmorde in dem Maße zunehmen, wie die Berufsarbeit 
der Frauen zunimmt. Denn der Parallelismus zwiſchen der Häufigkeit der 
Selbſtmorde und der Eheſcheidungen gehört ja zu den frappirendſten That⸗ 
ſachen der Moralſtatiſtik. 

So lange der Unhold der „ökonomiſchen Entwickelung“ noch nicht 
durch vollſtändige Ueberweiſung der Kinder an Anſtalten jeden Funken der 
Liebe der Eltern zu den Kindern ausgelöſcht haben wird, kann die Frau 


) Oettingen, Moralſtatiſtik. Dritte Auflage, Erlangen 1882. 
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niemals „frei dem Zuge des Herzens“ folgen. Und für die Frau, die ſich 
nicht damit tröſten kann, daß der Mann dem gleichen Bande unterliegt, 
weiß ich bis dahin keinen anderen Rath als den, keine Kinder zu haben. 
Die Rückkehr der Frau in die Hauswirthſchaft bedeutet, nach Fran 
Braun, aber nicht nur eine Beeinträchtigung der Frauenemanzipation. Die 
Einzelwirthſchaft ſtellt eine große Verſchwendung von Kraft dar, ſie iſt 
unrationell geworden. Es iſt viel vernünftiger und techniſch zweckmäßiger, 
wenn eine genoſſenſchaftliche Hauswirthſchaft eintritt. Die Frau kann dann 
ihrem Berufe nachgehen, Geld verdienen und mit Leichtigkeit durch die Ver⸗ 
mittelung der genoſſenſchaftlichen Haushaltungorgane eine weit vollkommnere 
Daſeinsform erſchließen helfen. Die genoſſenſchaftliche Haushaltung mit der 
Centralküche, dem großen Eßſaal, dem kleineren Leſezimmer, der genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Kinderwärterin, den Kegelbahnen, mit der Centralheizung und 
dem elektriſchen Lichte: Das iſt, wie die Leſer der „Zukunft“ wiſſen, ja eine 
Lieblingsidee der Frau Braun. Ich will kein Gewicht darauf legen, daß 
man auch in früheren Zeiten gegen die ökonomiſch-techniſchen Vortheil einer 
Haushaltung im Großen, namentlich auf dem Lande, keineswegs blind war. 
Hier und da, in der Lombardei, in Rußland, bei den Südflaven, findet man 
Hausgemeinſchaften mehrerer verwandten Familien noch heute. Aber es wird 
von ihnen auch berichtet, daß in ihnen häßlicher, bitterer Frauenzank herrſche 
(communio mater rixarum!) und dieſer die hauptſächliche Urſache für das 
Abſterben der Hausgenoſſenſchaften bilde.) Wie gering aber auch innerhalb 
unſerer modernen induſtriellen Arbeiterſchaft die Dispoſition für gemeinſame 
häusliche Einrichtungen iſt, zeigt mir folgende Erfahrung. Eine Bauge⸗ 
noſſenſchaft richtete in ihren nur mäßig großen, etwa ſechs Familien be⸗ 
herbergenden Häuſern ein allen Hausbewohnern gemeinſames Badezimmer ein. 
Und der Erfolg? Erſt vielfacher Streit über die Art der Benutzung, ſchließlich 
vollkommener Verzicht darauf. Auch die ungünſtigen Erfahrungen, die man 
mit großen Miethkaſernen macht, ſind nicht geeignet, den Glauben an die 
Zukunft der genoſſenſchaftlichen Hauswirthſchaft zu befeſtigen. Geht die 
Gemeinſamkeit der Lebensführung ſehr weit, werden die Mahlzeiten in dem 
großen Eßſaal eingenommen, jo. mögen die ökonomiſchen Vortheile nicht 
unerheblich ſein, aber es liegt dann auch ein Heerdendaſein vor, von dem 
man in Arbeiterkreiſen eben ſo wenig wiſſen will wie in bürgerlichen Schichten. 
Wie Viele werden ſchon nach einigen Wochen der kollektiviſtiſchen Lebens⸗ 
führung ſelbſt in den beſten ſchweizer Penſionen überdrüſſig, trotzdem der 
Zwang und die Unruhe, die aus der Gemeinſamkeit mit hundert und mehr 
Perſonen entſpringen, in ſolchen nur der Erholung gewidmeten Zeiten doch 
noch leichter zu ertragen find als bei ernſter, anſtrengender Berufsarbeit. 


) Cohn, Gemeindeſchaft und Hausgenoſſenſchaft. Stuttgart 1898. 
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Man vergegenwärtige ſich ferner die keineswegs ermuthigenden Er⸗ 
fahrungen, die man mit Fabrikküchen und Fabrikſpeiſeſälen macht. Auch 
dann, wenn ihre Leiſtungen nichts zu wünſchen übrig laſſen und die Arbeiter 
ſelbſt an der Verwaltung theiknehmen, werden fie nicht einmal von allen 
weitab wohnenden und unverheiratheten Arbeitern benutzt. Die Werth⸗ 
ſchätzung der Produkte des eigenen Herdes geht ſo weit, daß ſie vorziehen, 
die Hauptmahlzeit erſt abends nach der Heimkehr einzunehmen, oder daß ſie 
ſich das Eſſen mitbringen, beſonders, wenn ihnen Gelegenheit gegeben wird, 
es warm zu ſtellen. Dieſe Mißachtung der Anſtaltküche iſt um ſo auf⸗ 
fälliger, als jetzt ja doch viele Arbeiterfrauen durchaus nicht im Stande 
ſind, in der Hauswirthſchaft auch nur beſcheidenen Anſprüchen zu genügen. 

Immerhin gehen auch bei ziemlich kollektiviſirter Wirthſchaftführung 
die Vortheile nicht ſo weit, wie Frau Braun annimmt. Ich kann mir nicht 
vorſtellen, wie eine Wirthſchaſterin mit einem oder zwei Küchenmädchen im 
Stande ſein ſoll, für fünfzig bis ſechzig Familien die ganze Beköſtigung 
und das Serviren zu beſorgen, oder wie eine Kinderwärterin für die Kinder 
von eben ſo vielen Familien genügen kann. Jedenfalls ſetzt die genoſſen⸗ 
ſchaftliche Form unintereſſirte Arbeit an die Stelle der intereſſirten. Die Frau 
geht in die Fabrik und übernimmt eine Arbeit ohne inneren Drang, vor⸗ 
wiegend von Erwerbsrückſichten geleitet. Und an ihre Stelle tritt wieder 
in Bezug auf die Kinderpflege und Hauswirthſchaft eine Angeſtellte der Ge⸗ 
noſſenſchaft, für die dieſe Arbeit das Selbe bedeutet wie für jene Frau die 
Fabrikarbeit: ein nothwendiges Uebel. Ich halte es deshalb für möglich, 
daß ſelbſt bei achtſtündigem Normalarbeitstag dieſe Erwerbsarbeit ſchwerer 
drückt als die vielleicht länger dauernde, aber mit größerer innerer Theil⸗ 
nahme ausgeführte Thätigkeit der Arbeiterfrau in ihrem eigenen Heim. Für 
Frauen der bürgerlichen Klaſſen, deren Erwerbsarbeit an ſich mehr Be⸗ 
friedigung bietet, mag die Sache, wie ſchon früher angedeutet wurde, anders 
liegen. Aber auch in bürgerlichen Schichten kann der Kollektivismus in der 
Kinderpflege und Kindererziehung nicht viel Gutes ſtiften. Meinen Er⸗ 
fahrungen nach haben wir heute in dieſer Beziehung ſchon weit mehr 
Kollektivismus, als mit der leiblichen und geiſtigen Wohlfahrt unferer Kinder 
verträglich iſt. Hier liegt der wahre Fortſchritt nicht in einer Steigerung, 
ſondern in einer Verminderung. Geht die genoſſenſchaftliche Hauswirthſchaft 
aber nicht ſehr weit, ſo wird das widerwärtige Heerdendaſein einigermaßen 
vermieden; aber die ökonomiſchen Vortheile treten dann auch ſtark zurück. 

Die Hauswirthſchaft zeigt noch viele Verwandtſchaft mit dem land⸗ 
wirthſchaftlichen Betriebe. Wie nun in der Landwirthſchaft der Großbetrieb 
keineswegs die Erwartungen erfüllt, die auf ihn früher geſetzt wurden, ſo 
wenig dürfte es in der Hauswirthſchaft der Fall fein. 
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Ungleich werthvoller als ſolche ſozialiſtiſch⸗frauenrechtleriſche Utopien 
ſind die thatſächlichen Schilderungen des Buches. Mit unendlichem Fleiß 
hat Frau Braun eine Unſumme von Einzelheiten aus allen möglichen Kultur⸗ 
ländern zuſammengetragen, die über die Fortſchritte der bürgerlichen und pro⸗ 
letariſchen Berufsarbeit der Frau Aufſchluß geben ſollen. Ich wüßte in der 
That kein Buch zu nennen, aus dem man ſich über dieſe Verhältniſſe beſſer 
unterrichten könnte. 

Leider hat auch hier der frauenrechtleriſch⸗ſozialiſtiſche Standpunkt der 
Verfaſſerin manche ſchiefe Wendung verſchuldet. Immer bricht wieder die 
Vorſtellung durch, als ob die Frauen den Männern ähnlich wie das Pro⸗ 
letariat den Kapitaliſten gegenüberſtünden. Ich meine, man kann die wirk— 
lichen Zuſtände kaum ſchlechter als durch dieſe Analogie erläutern. In ihren 
Vätern, Brüdern, Söhnen und Gatten haben die Frauen Anwälte ihrer 
Intereſſen, wie ſie Proletarier in kapitaliſtiſchen Kreiſen ſchwerlich finden 
werden. Es iſt deshalb auch ganz unrichtig, die Verbeſſerungen in der 
Stellung der Frau einſeitig der Frauenbewegung zuzuſchreiben. Sie waren 
doch nur deshalb möglich, weil zahlreiche Männer ſelbſt dieſe Fortſchritte 
vertreten haben, und zwar nicht nur in der Weiſe, daß ſie den Anregungen 
der Frauenbewegung folgten, ſondern auch dadurch, daß ſie die Frauenbewegung 
zum Theil erſt hervorriefen. Wer John Stuart Mills Schrift über die 
Frauenfrage kennt, wird aus der neueren, von Frauen ſelbſt herrührenden 
Literatur nicht mehr ſehr viel zu lernen haben. 

Es beſteht heute ein Kampf der Anſchauungen über die zukünftige 
Stellung der Frau im Geſellſchaftleben, ein Kampf zwiſchen der konſervativen 
und der fortſchrittlichen Auffaſſung. In beiden Lagern ſind Männer und 
Frauen zu finden. Ich bin nicht einmal ſicher, ob der Antheil der Frauen 
in der Fortſchrittspartei größer iſt als in der konſervativen Gruppe. Um 
von dem ſiegreichen Vordringen der Frauen im Kampf eine lebendige Empfin⸗ 
dung zu erwecken, ſchlägt Frau Braun einen gewiſſen Fanfarenton an. Dieſer 
Siegesbulletinſtil iſt gewiß ſehr geeignet, die an und für ſich etwas trockene 
Aufzählung der einzelnen Fortſchritte lesbarer zu geſtalten. Aber es ſtellen 
ſich dann auch Wendungen ein, die an ſich nicht unbedingt unrichtig ſind 
und doch leicht eine falſche Vorſtellung begründen. 

So ſchreibt die Verfaſſerin: „Die Schweiz, die zuerſt Frauen zum 
Univerſitätſtudium zuließ, iſt ihrem frauenfreundlichen*) Prinzip ſeitdem treu 


) Eben leſe ich in der Neuen Züricher Zeitung (Nr. 13) einen Bericht 
über die Peſtalozzi⸗Feier des Lehrervereins. Herr Seminarlehrer Gattiker er⸗ 
klärte danach bei einer Rede über „rückſtändige Poſtulate Peſtalozzis“: „Wie 
rückſtändig find wir in dieſem Punkte gerade in der Schweiz! Nicht einmal 
Stadt N in der dreißigrößngen' Kömmiſſion fur Ferienkölönten und Milchturen der 


Zürich ſitzt eine Frau!“ 
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geblieben. Zunächſt ſpricht die ſteigende Verwendung von Lehrerinnen dafür: 
ſeit 1871 haben ſie um 87 Prozent, die Lehrer nur um 9 Prozent zuge⸗ 
nommen. Einen noch ſtärkeren Beweis liefert der Umſtand, daß die Frauen 
nicht nur als Schulräthe, Schulinſpektoren, Armenpfleger und — wenn auch 
vorläufig in geringem Umfang — als Arbeitinſpektoren thätig find, ſondern 
daß ihnen auch das Recht gewährt wurde, Lehrſtühle der Univerſitäten ein⸗ 
zunehmen und, ſeit 1899, als Rechtsanwälte zu praktiziren.“ Der Sta⸗ 
tiſtiker fragt da zunächſt: Von 1871 bis wann? Er wird weiter betonen, 
daß die Mittheilung der Zunahmeprozente nicht ausreicht, um die wirkliche 
Bedeutung, die den Frauen im Unterrichtsweſen zukommt, erkennen zu laſſen. 
Schließlich weiß man auch nicht ſicher, welche Kategorien von Lehrerinnen 
gemeint ſind. Es giebt Lehrerinnen in Kleinkinderſchulen, in Primar- und 
Sekundarſchulen, in öffentlichen und privaten Lehrerinnenbildunganſtalten. 
Bei Frau Braun findet man keinerlei Quellenangabe, die den Zweifel be⸗ 
ſeitigen könnte. Thatſächlich liegen die Verhältniſſe heute ſo, daß in den Klein⸗ 
kinderſchulen nur Lehrerinnen Verwendung finden. In den Primarſchulen be⸗ 
trug der Prozentſatz der Lehrerinnen 1885/86 nach Dr. Hubers Eidgenöſſiſcher 
Schulſtatiſtik 31,5; oder auf 6047 Lehrer kamen 2779 Lehrerinnen. Im 
Jahre 1898/99 waren die analogen Ziffern 36,3 Prozent, 6439 und 3667. 
Es hat alſo eine Verſtärkung des Antheiles der Lehrerinnen an der Lehrer⸗ 
ſchaft der Primarſchulen zweifellos ſtattgefunden. Nun iſt aber das Schul: 
weſen Sache der Kantone. Forſcht man nach den „frauenfreundlichſten“ 
Kantonen, alſo nach denen, wo der Prozentſatz der Primarlehrerinnen den 
für die ganze Eidgenoſſenſchaft geltenden überragt, etwa 50 Prozent erreicht 
oder gar überſteigt, ſo ſtoßen wir auf ſolche, die im Allgemeinen mehr ihrer 
Naturſchönheiten und ihrer ausgeprägt konſervativ⸗katholiſchen Geſinnung 
wegen als im Hinblick auf hohe Schulbudgets und Lehrerbeſoldungen bekannt 
find. Dagegen kommen in dem Kanton Zürich, der von allen Stadt: und 
Landgebiete umfaſſenden Kantonen für das Schulweſen die weitaus größten 
Ausgaben aufweiſt, auf 790 Lehrer nur 110 Lehrerinnen. In den Sekundar⸗ 
ſchulen Zürichs giebt es überhaupt keine Lehrerinnen. Des Räthſels Löſung 
iſt: die Lehrerinnen gehören nicht ſelten katholiſchen Orden an. Es ſind 
weniger beſonders frauenfreundliche als katholiſirende Tendenzen, denen ſie 
ihre Stellung im Jugendunterricht verdanken. Uebrigens machen die Ordens⸗ 
ſchweſtern allerdings noch geringere Gehaltanſprüche als ſelbſt die Lehrerinnen 
weltlichen Standes. Je weniger alſo ein Kanton geneigt iſt, ſeinem Schul⸗ 
wefen große Opfer zu bringen, deſto weniger iſt er auch im Stande, männ⸗ 
liche Lehrer zu den niedrigen Beſoldungſätzen zu gewinnen. Lehrerinnen und 
Nonnen treten in die Lücke. 

Wenn von der Stellung der Frauen als Schulräthe u. ſ. w. geſprochen 
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wird, ſo handelt es ſich doch um ganz vereinzelte Vorkommniſſe. Jedenfalls 
dürfen die „Arbeitinſpektorinnen“ nicht als Fabrikinſpektorinnen betrachtet 
werden. Solche giebt es in der Schweiz noch nicht, trotzdem gerade hier in 
der Textilinduſtrie relativ viele Arbeiterinnen beſchäftigt werden. Das Recht, 
an den Univerſitäten Lehrſtühle einzunehmen, beſteht darin, daß bis jetzt ein⸗ 
mal in Zürich und, wenn ich nicht irre, zweimal in Bern Habilitationen 
von Frauen als Privatdozentinnen ſtattgefunden haben. In Zürich hat Frau 
Dr. Kempin übrigens ſehr bald wieder auf die venia verzichtet. In Bezug 
auf den weiblichen Anwaltsberuf iſt zu ſagen, daß im Kanton Zürich 1899 
ein Geſetz zur Annahme gelangte, das Frauen den Erwerb des Anwalt⸗ 
patentes ermöglicht. Ob der Beſitz des züricher Anwaltspatentes ausreicht, 
um der Inhaberin auch in anderen Kantonen die Ausübung der Anwalt⸗ 
ſchaft zu gewährleiſten, ſteht noch nicht ganz feſt. 

Das ſind aber Kleinigkeiten im Vergleich zu den Verzeichnungen, zu 
den unrichtigen Proportionen, die das Buch in den Kapiteln über die Lage 
der Arbeiterinnen enthält. Die Wiſſenſchaft hat die Aufgabe, die wichtigſten 
Typen der Entwickelung anſchaulich zu machen. Spricht man von der ge⸗ 
werblichen Frauenarbeit, jo werden alſo die Verhältniſſe in den Induſtrie⸗ 
zweigen beſonders eingehend zu ſchildern ſein, die eine abſolut ſehr hohe 
Ziffer von Frauen aufweiſen. Es wird zu zeigen ſein, was als Regel an⸗ 
zuſehen iſt und welche Abweichungen von der Regel nach oben und nach 
unten hin vorkommen können. Man kann nicht ſagen, daß Frau Braun 
dieſe Richtſchnur immer innegehalten hätte. Jedenfalls beſitzt ſie für die 
Abweichungen nach unten, für die ſtark pathologiſchen Verhältniſſe, ein 
größeres Intereſſe als für die Berückſichtigung überdurchſchnittlicher Zuſtände. 

Nur ſo kann man ſich die ausgiebige Verwerthung der Unterſuchung 
Stillichs über die berliner Dienſtbotenverhältniſſe erklären. Ich bezweifle 
nicht im Mindeſten, daß die Lage vieler Dienſtboten in Berlin traurig ſein 
mag. Daß aber eine techniſch ſo außerordentlich mangelhafte Fragebogen⸗ 
Enquete wie die Stillichs kein zutreffendes Bild ergeben kann, ſteht für mich 
eben fo feſt. Oder was ſoll man zu folgender Stelle ſagen, die das Reſumé 
über die Lage der Arbeiterinnen in der Gegenwart bildet: „Furchtbarer 
als Dantes Hölle iſt dieſe Welt der Arbeit, bevölkert mit bleichen Geſtalten, 
die ſich auf wunden Füßen nur ſchwer fortbewegen, deren Hände, aus denen 
Behaglichkeit, Wärme, Schönheit, Nahrung, Kleidung für die glücklicheren 
Menſchen hervorgehen, bluten und ſchwären, deren Rücken gekrümmt, deren 
Glieder zerfreſſen find von Giften, aus deren irren Blicken oft der Wahnſinn 
ſtarrt. Und doch fehlt zur Vollendung der Bilder noch Eins: dichte Wolken 
von Staub umhüllen die Geſtalten, — Staub aus ſcharfem Metall, aus 
Pflanzenfaſern und Thierhaaren, mit Gift und Krankheitkeimen durchſetzt. 
Er verdichtet ſich vor unſeren Augen zu dem rieſigen, hohlwangigen Geſpenſt, 
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das in den Proletariervierteln fein Weſen treibt: der Lungenſchwindſucht.“ 
Alle Achtung vor der Phantaſie und Darſtellungskraft, die ſich in diefer 
Stelle ausſpricht, aber ein objektives Bild bietet ſie nicht. 

Hier komme ich auf das anfangs Geſagte zurück: Frau Braun hält 
ſich im Weſentlichen an die Darſtellungen Anderer, Frau Webb hat danach 
geſtrebt, möglichſt viel ſelbſt zu ſehen und zu beobachten. Arbeitet man 
wie Frau Braun, ſo läßt es ſich ſchwer vermeiden, auch dann, wenn man 
die Gegenwart darſtellen will, auf Schriften zurückzugreifen, die vor fünf⸗ 
zehn und zwanzig Jahren erſchienen ſind. Nun können die Schilderungen, 
die Thun, Sax, Singer, Schönlank und ich in der Zeit von 1879 bis 1887 
entworfen haben, keineswegs mehr als zutreffender Ausdruck für die heutigen 
Zuſtände gelten. Durch Arbeiterſchutz und Fabrikinſpeklion iſt ſeitdem ſehr 
Vieles verändert worden. Wenn man 'in der Art der Frau Braun Alles, was 
in Vergangenheit und Gegenwart an Mißſtänden ermittelt worden iſt, ver⸗ 
einigt, ſo müſſen Bilder entſtehen, die an die der Konvexſpiegel erinnern. 

Würde Frau Braun ſich nur beſſere unmittelbare Kenntniß der wirk⸗ 
lichen Verhältniſſe im In⸗ und Ausland erwerben, fo würde ſie ſich vielleicht 
auch von der jetzt oft ſtörenden, ungerechtfertigten Ueberſchätzung ausländiſcher 
Zuſtände freimachen. Da ſollen, zum Beiſpiel, die Arbeit⸗ und Lebens⸗ 
bedingungen der Dienſtboten überall beſſere ſein als in Deutſchland. Auch 
in der Frauenfrage ſcheint ihr Deutſchland auf einer bedauernswerth tiefen 
Stufe zu ſtehen. Hatten der Negus von Abeſſinien und der Emir von Afghaniſtan 
doch ſchon Leib⸗ und Hausärztinnen ernannt, als man im Volke der Denker 
die Frage der Zulaſſung des weiblichen Geſchlechts zum ärztlichen Beruf noch 
nicht als ſpruchreif erklärte! Selbſt Rußland erſcheint ihr in der Frauenfrage 
als wahrer Muſterſtaat, während nach meiner Anſicht die Umiverfität Leipzig 
ganz Recht hatte, als fie erklärte, daß die in Rußland auf ſogenannten Mädchen⸗ 
gymnaſien erworbene Bildung im Allgemeinen zu einem erfolgreichen Studium 
auf einer deutſchen Hochſchule nicht ausreiche. 

Es waren nicht wenige Ausſtellungen, die ich vorbringen mußte. Ich 
würde aber herzlich bedauern, wenn ſie Jemanden abhalten ſollten, das Buch 
ſelbſt, und zwar gründlichſt, durchzunehmen. Gerade Denen, die ſich den 
Grundanſchauungen der Verfaſſerin nicht anzuſchließen vermögen, wird es 
vielleicht den größten Nutzen bringen. Sie werden durch die überaus ge⸗ 
wandte Vertretung des ihnen unrichtig erſcheinenden Standpunktes nur zu 
einem um ſo ernſteren Nachdenken über die Probleme der Frauenbewegung 

und der Frauenarbeit gezwungen werden. 


Zürich. Profeſſor Dr. Heinrich Herkner. 
* 


320 Die Zukunft. 


Lobau. 


. Dutzend Marſchälle und Generale mit ihren Adjutanten und Stabs⸗ 
offizieren drängt fi im Vorraum des kaiſerlichen Zeltes, während die 
letzten Kanonenſchläge der öſterreichiſchen Artillerie, vereinzelt und immer ſchwächer 
werdend, verhallen. Die erſehnte Nacht iſt endlich hereingeſunken und hat dem Ge⸗ 
metzel ein Ende gemacht. Man flüſtert leiſe, denn Napoleon ſchläft. Nach acht⸗ 
undvierzigſtündigem Wachen hat er ſich, vollſtändig angekleidet, auf ſein Feld⸗ 
bett geworfen und iſt ſofort in tiefen, traumloſen Schlaf verſunken. 

Die Generale ſtehen in Gruppen. Der Boden iſt mit wunderlichem Wirrwarr 
bedeckt: Sattelzeug, Degenſcheiden, Helme, Säcke, Büchſen, Verbandzeug, Kara⸗ 
biner, Feldſtecher, Landkarten thürmen ſich auf den Feldſtühlen und den langen 
Brettern, die als Tiſche dienen. Dort hat ein Reiteroberſt fein Wamms ge⸗ 
öffnet und taucht die Hände in ein roſtiges Becken, in deſſen ſchmutzig dunklem 
Waſſer die Blutstropfen der berühmteſten Marſchälle des Zeitalters vereint ſind. 
Hier verſucht Einer, den Helm eines Küraſſiers als Spiegel zu bemitzen, um 
die Schramme auf ſeiner Stirn zu beſehen. Ein junger Adjutant ſenkt den 
Kopf, eine Kameradenfauſt fährt in die braunen Locken und ſtreicht ſie von der 
Wunde zurück. Dort iſt Einer am Hals, unter dem Bart verwundet. Ein 
Raſirmeſſer aus des Kaiſers eigenſter Schatulle macht die Runde. Ein General 
hält drei Finger auf der flachen Hand: es ſind ſeine eigenen. Von Zeit zu Zeit 
ſtößt ein ſchwüler Wind ins Zelt und rüttelt an den Quaſten der purpurnen 
Portieren. Vor einem Stoß Papier ſitzt ein Marſchall und arbeitet emſig. Alle 
fünf Minuten erſcheinen Ordonanzen, Hauptleute, Offiziere aller Grade, In— 
fanteriſten mit mündlichen und ſchriftlichen Meldungen. Marſchall Davout öffnet 
die Depeſchen, überfliegt ſie, macht einige Federzüge und reicht die Papiere dem 

Adjutanten, der fie fortirt. Ein Anderer, den eine kleine Schaar umringt, addirt 
auf einem Block eine Reihe von Zahlen: die Verluſte. General Molitor geht 
ruhelos auf und ab. Von Zeit zu Zeit legt er die Hände vors Geſicht: „Meine 
Diviſion, meine ſchöne Diviſion!“ Die halbe Diviſion hat er laſſen müſſeu. 
In Aſpern ſperren ſie die breite Straße, doppelt und dreifach geſchichtet liegen 
ſie dort, Schulter an Schulter, Bataillon an Bataillon. Einige von den Generalen 
ſitzen ſchweigend, den Kopf in den Arm geſtützt, gedankenlos, ſtumpfſinnig, von 
furchtbarer Müdigkeit zermalmt. Verrückte Tapferkeit, Todesverachtung, Umſicht, 
Klugheit, — Alles war umſonſt. Umſonſt die Siege von Regensburg, Ulm, 
Eckmühl. Umſonſt die Feldzüge in Italien, die Triumphe von Lodi, Mantua. 
Verblichen der Glanz von Auſterlitz und Marengo. Die Armee vom Strom 
getheilt. Die eine Hälfte auf der Lobau zuſammengedrängt, die andere lahm⸗ 
gelegt am rechten Ufer. Und der Kaiſer ſchläft. 

Man flüſtert. Es ſchwillt an, wie das Geſumme von tauſend Bienen. 
Eine beſchwichtigende Handbewegung. Die Stimmen beruhigen ſich. Nach einer 
kurzen Weile ſchwillt es wieder, bis ein neuerlicher Wink die Zungen bändigt. 
Die Luft wird allmählich erſtickend. 

Ein weißhaariger General tritt ins Freie und ſchnuppert in die Luft. 
Die Mainacht iſt ſchwül, ohne Erfriſchung. Ein ſüßlich fauler Duft legt ſich 
auf die Zunge. Das Blut von fünfzigtauſend Menſchen ſchwängert die Atmoſphäre. 
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Am Himmel blitzt ein Labyrinth von goldrothen Bändern. Zwei feurige Achate 
am weſtlichen Himmel bezeichnen Aſpern und Eßling, wo die Flammen noch 
wüthen. Er horcht hinaus. In das gleichmäßige Rauſchen des Stromes mengt 
ſich ein langgezogenes, ununterbrochenes Seufzen, fernes, leiſes Wimmern. Vor 
dem Zelte ſtehen die Pferde mit der Bedienungmannſchaft. Weiter unten der 
Donauarm, der im Flackerlicht erglänzt. Am Ufer dunkle Maſſen: durſtige, 
herrenloſe Pferde, Verwundete, die auf allen Vieren kriechen. Da kommt Etwas 
herabgeſchwommen. Ein rieſiger, glühender Tropfen. Brennende Balken knattern, 
feurige Splitter durchſauſen die Luft, fallend ziſchend in die Fluth. Langſam 
ſchwimmt es herab. Dann ſtockt es, pflanzt ſich auf, wie eine gigantiſche Fackel. 
Im Waſſer wunderſame Bewegung. Eine geballte Fauſt taucht empor. Dann 
zwei Geſtalten, wie im Tanz umſchlungen, wirbeln vorüber, heben ſich, ſenken 
ſich, verſchwinden. Pfoſten, Boote und ſchwere Steine, Baumſtämme. Dann 
furchtbares Krachen und Bilden, Feuergarben. Die Fackel verſinkt ... 

Der Offizier kehrt ins Zelt zurück. Eine Ordonanz hat eine Depeſche 
abgegeben. Ein Wink. Tiefſte Stille. Davout erhebt ſich: „Marſchall Lannes 
iſt ſeinen Wunden erlegen.“ Erſchütterung. Harte Geſichter zucken. Man lehnt 
ſich an einander. Männerthränen fließen über goldene Borten. Die Namen 
Saint Hilaire, Espagne gehen plötzlich durch die Runde. General Marulaz, 
von Fragern beſtürmt, nickt mit dem Kopf. „Ja, Espagne iſt tot. Eine 
Schützenkugel hat ihn niedergeſtreckt in dem Graben zwiſchen Aspern und Eßliug.“ 
Bis jetzt ſchon drei Generale gefallen! 

Marſchall Beſſieres erzählt von den letzten Stunden Lannes'. Er hat 
ihm noch einmal die Hand gedrückt; und vierundzwanzig Stunden vorher hat 
man ſich ſo gezankt, daß die Säbel aus der Scheide flogen. 

„Glücklich die Toten!“ 

„Hättet Ihr mich den öſterreichiſchen Ulanen gelaſſen, dann wäre mir 
jetzt wohl.“ 

„Es iſt aus, Alles aus“, jammert Legrand, die Hand an ſeinem Drei⸗ 
maſter, deſſen Spitze eine Kanonenkugel abgeriſſen hat. 

Aber das Furchtbarſte iſt der Anblick der Ordonanzen, der treuen, ernſten 
Geſichter, in die alle Qualen dieſes zweitägigen Ringens ihre Furchen gegraben 
haben. Unerſchüttert ſtehen ſie da. Aber ſelbſt der eiſerne Oudinot ſchlägt 
ſeine Augen nieder vor dieſer Anklage, dieſem Hundeblick. 

Wieder ſchwirren die Stimmen. Der ganze Tag baut ſich auf. Die 
Schleier ſind verflogen. Wie ein Wall aus Granit ſteht die Gewißheit, das 
Unabänderliche. Schon regt Geſchichte ihre hundert Zungen. 

„Man hätte nicht zurückgehen dürfen. Der Erzherzog war ſchon im Ge: 
dränge, das Centrum erſchüttert.“ 

„Aber was war ohne Munition zu machen!“ 

„Mir iſt ſie ſchon um zehn Uhr vormittags ausgegangen.“ 

„Da hätte man lieber einige Regimenter zurücklaſſen und die Munition 
über die Donau ſchaffen ſollen.“ 

„Oder mit den Bajonetten durchbrechen, wenn man einmal ſo weit war.“ 

„Die Reihen den Kartätſchen entgegenführen, ohne die Möglichkeit, das 
Feuer zu erwidern?“ 
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„Was war mit dem Rückzug gewonnen? Zwei Stunden hatten wir ſtehend 
das Feuer auszuhalten.“ 

„Es war unvermeidlich; der Feind wäre ſonſt zwiſchen Eßling und die 
Donau eingedrungen und das ganze Corps zermalmt worden.“ 

„Es hat Mühe genug gekoſtet, die Flanke zu vertheidigen. Meine armen 
Tirailleure! So ſchöne junge Leute! Zum erſten Mal im Feuer!“ 

„Sie haben die Armen gerettet.“ 

Der Generalſtabsoffizier Céſar de la Laville, der den verhängnißvollen 
Rückzugsbefehl übernommen hat, wird ſtürmiſch befragt, wie es denn zuge⸗ 
gangen ſei. 

„Ich treffe den Kaiſer bei der Ziegelei und melde ihm, daß wir auf der 
ganzen Linie ſiegen. Ich erwarte, der Kaiſer wird entzückt ſein. Aber nichts 
davon. Seine Stirn legt ſich in Falten. Er wendet ſich an einen Adjutanten. 
Da höre ich, was geſchehen iſt: die große Donaubrücke geriſſen! Ein ganzes 
Küraſſierregiment in der Mitte getheilt, Roß und Mann auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
mend. Der Kaiſer geht auf und ab. Nur drei Minuten. Dann ſagt er: 
„Reiten Sie, jo ſchnell Sie gekommen find, zurück und ſagen Sie dem Mar- 
ſchall, er ſoll den Angriff einſtellen.“ Das war das Todesurtheil.“ 

„Die Donau iſt ſchuld, nur die Donau.“ 

„Noch nicht Ende Mai! Da iſt noch viel Schnee im Gebirge“. 

„Um vierzehn Fuß in ſechs Stunden geſtiegen!“ 

„Das Element hat uns beſiegt.“ 

„Ja, hätten wir nur Anker gehabt! Aber nur Kanonen und Ballaſt. 
Das hat ſich nicht feſtgehakt.“ 

„Die Belaſtung der Pontons war zu ſchwach.“ 

„Tauſend Anker hätten nicht genützt. Der Waſſerdruck war zu groß. 
Mit Pontons gehts eben nicht, um dieſe Jahreszeit.“ 

„Zu einer Bockbrücke war keine Zeit.“ 5 

„Dann hätte man nicht übers Waſſer gehen dürfen.“ 

„Man hätte, — man hätte! Man hätte wiſſen ſollen, daß das Waſſer 
ſteigen, daß die Brücke reißen wird. Wenn man das Alles vorauswiſſen 
konnte, dann hätte man vielleicht den Krieg nicht erklärt.“ 

Bewegung unter den Generalen: Maſſena tritt ein. Seine Stimme heiſer, 
kaum hörbar. Sofort tiefſte Stille. Jeder möchte erlauſchen, was Maſſena ſagt. 
„Aspern und Eßling ſind noch beſetzt. Der Rückzug auf die Lobau iſt geſichert.“ 

„Aber was weiter? Das iſt die Frage.“ 

„Zurückgehen über den großen Arm, Wien räumen?“ 

Keiner wagt, es auszudenken. 

„Wien wird ſich erheben.“ 

„Preußen wird uns die Verbindung abſchneiden.“ 

„Wir werden uns durchſchlagen. Dreißigtauſend Mann am rechten Donau⸗ 
ufer ſind noch unverſehrt.“ 

„Und die italieniſche Armee, die ſich mit uns vereinigen fol? Wo wird 
fie uns finden? Sie wird mitten in den Feind marſchiren.“ 

„Wenn der Erzherzog morgen früh losſchlägt, ſind wir verloren. Wir 
werden in der Lobau zuſammengedrängt und in die Donau geworfen.“ 

„Das Beſte wäre, noch in der Nacht die Lobau räumen.“ 
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„Aber wir haben ja keine Brücke! Wie wollen Sie ſechzigtauſend Mann 
auf die rechte Donau bringen? Sollen wir vielleicht ſchwimmen?“ 

„General Pernetti, wie ſteht es mit der Brücke?“ 

„Ich habe ſie dreimal reparirt. Jetzt iſt aber das Material zerſtört. 
Mit Pontons gehts nicht mehr. Die Laſt drückt zu ſtark. Die Truppen wateten 
ſchon heute früh bis an die Knöchel im Waſſer.“ 

„Es bleibt nichts übrig, als mit den Kähnen hinüberzufahren.“ 

„Dazu iſt die Nacht viel zu kurz.“ 

„Und was machen wir mit den fünfzehntauſend Verwundeten, den Kanonen, 
dem Wagenpark? Die müßten wir dem Feind laſſen.“ 

„Dann ſind wir geſchlagen.“ 

„Wir ſind geſchlagen!“ 

Ja, wir ſind geſchlagen. Wie ein Dolchſtoß fährt es durch die Herzen. 
Und was wird Paris dazu ſagen! Und die ganze Welt, die auf die Lobau 
ſieht! Vor den Augen flimmerts. Draußen rauſcht die Mainacht. Um vier 
Uhr früh geht die Sonne auf. Der Gedanke an die Kürze der Nacht hat alle 
Gemüther überwältigt. Die Sonne, die entſetzliche Sonne! Jede andere Er— 
wägung verſchwindet vor dem grauſigen Gedanken: in fünf Stunden geht die 
Sonne auf . . . Ein ungeheurer Neid auf die Toten, die dieſen Sonnenauf— 
gang nicht mehr ſchauen müſſen. 

Da, mit einem Schlage, heben ſich die Häupter. Schritte. Das Zelt 
öffnet ſich. Napoleon. Ein dichter Ring bildet ſich. Er drückt den Generalen 
die Hand. Dann erklärte er kurz die Situation: 8 

„Wir haben einen ſchweren Tag gehabt. Unſere Verluſte ſind groß. 
Fünfzehntauſend Mann unſerer beſten Truppen bedecken das Schlachtfeld. Aber 
der Verluſt des Feindes muß dreimal ſo groß ſein. Wir haben Wunderbares 
geleiſtet. Wir haben die Lobau, einen koſtbaren Stützpunkt unſerer weiteren 
Operationen. Wir haben im Angeſicht von neunzigtauſend Mann die Donau 
überſchritten. Das war der Zweck des heutigen Tages. Wir haben keinen Anlaß, 
das Gewonnene aufzugeben. Die Oeſterreicher müſſen jetzt eine Zeit lang Ruhe 
halten. Wenn wir auf das rechte Donauufer zurückgehen und die Lobau räumen, 
dann ſtehen wir dort, wo wir heute früh waren, aber wir ſind geſchlagen. Wir 
hätten fünfzehntauſend Mann verloren und nichts dafür gewonnen. Wir bleiben, 
wo wir ſtehen. Die Armee aus Italien ziehen wir an uns. Drei Viertel der 
Verwundeten führen wir in unſere Reihen zurück. Ueber die Donau werden 
wir eine gezimmerte Brücke ſchlagen. Dazu iſt reichlich Zeit. Maſſena: Sie 
werden Aspern bis Mitternacht halten und inzwiſchen die Armee über die kleine 
Brücke in die Lobau zurückführen. Davout: Sie verfügen ſich auf das rechte 
Ufer und halten Wacht, bis die große Brücke fertig iſt. Inzwiſchen laſſe ich 
auf Kähnen Lebensmittel und Munition auf die Inſel ſchaffen. Das werde ich 
perſönlich leiten. Savary und Berthier begleiten mich. Wir müſſen zu Fuß 
gehen, denn es giebt Bäche zu durchwaten.“ 

Nach dieſen Worten verabſchiedet er ſich. Dunkel umfängt ihn und die 
Getreuen. Aller Augen aber leuchten. Man ſchüttelt einander die Hände. Jeder 
ſchwingt ſich aufs Pferd und ſucht ſeinen Truppentheil auf. 

Wien. Robert Scheu. 
$ 
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Friedrich Nietzſches Herrenmoral. Eine ſachliche Würdigung, allen Ver⸗ 
ehrern und allen Verächtern Nietzſches gewidmet. Verlag von Julius Klink⸗ 
hardt in Leipzig. 40 S. gr. 80, Preis 0,60 Mark. 

Dieſe kleine Schrift“ iſt ein Reſultat mehrjährigen Nietzſche-Studiums. 

Sie hält ſich fern von aller Verhimmelung des Denkers und ſoll nur dem 

Zwecke dienen, hiſtoriſche Gerechtigkeit walten zu laſſen. Ich glaube, den Nach⸗ 

weis geführt zu haben, daß ſowohl die Vergötterer als auch die Gegner Nietzſches 

zu einer erſchöpfenden Auffaſſung der Herrenmoral nicht gelangt ſind. Nietzſche 
iſt nicht der Verkünder einer beftialifhen Willkürmoral, ſondern feine Lehren 
find gegen die Decadence gerichtet, die als Wirkung der lebenfeindlichen Reli 
gionen und der auf ihrem Grunde erwachſenen Mitleidsmoral erſcheint. Die 

Quellen der Decadenee ſollen verſtopft werden. Wo Nietzſche von der „blonden 

Beſtie“, von „beſſeren Raubthieren“ u. ſ. w. ſpricht, iſt er von hiſtoriſchen Be⸗ 

trachtungen geleitet. In ſeiner Lehre von der „ſchenkenden Tugend“ ſchafft er 

einen Erſatz für das als ſchädlich abgensiefene Mitleid. Faſt alle Gegner Nietzſches 
haben dieſe Lehre nicht genügend gewürdigt. Aus ſchwerwiegenden Gründen 
muß die Herrenmorallehre in ihrer Totalität abgelehnt werden. Werthvoll an 
ihr iſt der Nachweis, daß die Menſchheit eines kommandirenden Gedankens be⸗ 
darf. So lange er ihr fehlt, mag Nietzſches Zeichnung des „vornehmen Menſchen“ 
als erziehendes Vorbild eine ſtellvertretende Rolle ſpielen. Nietzſche hat den 

Renaiſſancegedanken für die Moral vollendet, indem er den Menſchen in Hin— 

ſicht ſeines Handelns auf ſich ſelber ſtellt. Dr. Otto Gramzow. 


7 
Sammlung Neugriechiſcher Gedichte und Studie über den Hellenismus. 
Marburg a. L. Verlag der Univerſität⸗Bibliothek von N. G. Elwert. 
Preis 2 Mark. 

Die Studie und Gedichtſammlung ſind als eine Ergänzung meines Buches 
„Griechenland vor und nach dem Kriege“ anzuſehen. Die genauere Kenntniß 
der neugriechiſchen Literatur führt zu einer beſſeren Werthſchätzung des neu⸗ 
griechiſchen Volkes, deſſen inneres und äußeres Leben ſich in dieſen Dichtungen 
ſpiegelt. Die vor etwa ſechzig Jahren erſchienene Neugriechiſche Anthologie von 
Kind und auch die Literaturgeſchichte von Sanders und Rangabs find ſchon ver⸗ 
altet und manche Perle der neugriechiſchen Literatur iſt uns bisher unbekannt 
geblieben. Meine Anthologie enthält Neues; insbeſondere einige Gedichte von 
Kleon Rangabe, die bekannt zu werden verdienen. 

Marburg a. L. Oberſtlieutenant z. D. Adalbert Boyſen. 
8 
Die Werkſtatt der Kunſt. Organ für die Intereſſen der bildenden Künſtler, 
Mürchen. 

Die bildende Künſtlerſchaft hatte bisher kein Organ zur Vertretung ihrer 

Intereſſen in der Preſſe. Es gab wohl Kundſtzeitſchriften in Hülle und Fülle, 
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aber dieſe Kunſtzeitſchriften waren eben ganz auf das Bedürfniß des Publikums 
zugeſchnitten und ſteckten ſich meiſtens nur das Ziel, durch illuſtrirte, die einzelnen 
Erſcheinungen des Kunſtlebens „kritiſirende“ Plaudereien zu unterhalten. Damit 
war aber der Künſtlerſchaft ſelbſt nicht gedient, denn durch dieſe Plaudereien 
konnte der Künſtler weder mit dem eigenen geiſtigen Leben ſeines Publikums 
Fühlung gewinnen, noch vermochte er mit ihrer Hilfe einen nennenswerthen 
Einfluß auf die öffentliche Meinung über Kunſt und Kunſtſchaffen zu üben. 
Das Bedürfniß nach einem eigenen Organ ihrer Intereſſen in der Preſſe war 
deshalb ſchon lange in der Künſtlerſchaft lebendig. Die Frucht mußte aber erſt 
reife il le e. S eνοπ0τπðꝰDν me. Ber. innenbohh. ie Hen. münchayen Könſtlare.- 
kreiſes vom Baume der Erkenntniß gepflückt: unſere Zeitſchrift „Die Werkſtatt 
der Kunſt“ wurde gegründet. Ihr Name iſt ihr Programm. Die Zeitſchrift ſoll 
werkthätig ſchaffen: aus der Werkſtatt für die Werkſtatt wirken. Sie ſoll Alle, 
die in der Kunſt ſich werkthätig mühen, auf ihrer Arbeit Nützliches und Schäd⸗ 
liches aufmerkſam machen und ihrem werkthätigen Streben bei ferner Stehenden 
die gebührende Würdigung zu verſchaffen ſuchen. Wer alſo nur kurzweilige 
Plaudereien und Illuſtrationen von einer Kunſtzeitſchrift verlangt, ſoll „Die 
Werkſtatt der Kunſt“ nicht leſen. Wer aber aus den Werken der bildenden 
Kunſt den leidenſchaftlichen Pulsſchlag des Künſtlerherzens herauszufühlen ver⸗ 
mag, wer im Kunſtwerk eine Aeußerung geiſtigen Lebens ſieht, wer zum Ver⸗ 
ſtändniß dieſer Aeußerungen eine engere Fühlung mit dem geiſtigen Leben des 
Künſtlers ſelbſt ſucht, Der wird „Die Werkſtatt der Kunſt“ willkommen heißen. 
München. J. Fr. Hartung. 
7 


Lichter. Verlag von Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig, 1902. 
Eine Probe: 
Wenn die Nacht kommt. 
In Holderdüften ruht die Nacht, 
Vor meiner Thür die Roſen 
Haben mir ſpäte Kunde gebracht 
Von des Tags muthwilligem Toſen 
Und ſeiner verrauſchten Macht. 


Vorüber ſchwebt und lautlos hebt 
Der Mond die hellen Schwingen. 
Aus offnem Fenſter fernhin bebt 
Ein zartes Mädchenſingen. 

Und Alles lauſcht, was lebt. 


Thorwärts halten Träume Wacht, 
Es feiern Stadt und Thürme 
Nichts mehr, was uns traurig macht, 
Sonne nicht und Stürme! 
In Holderdüften ruht die Nacht. 

Hamburg. Max Beyer. 
* 
24 


326 Die Zukunft. 


Die Hochbahn. 


. berliner Hochbahn iſt ſeit dem achtzehnten Februar dem Verkehr über- 
8 geben und damit iſt ein Unternehmen, zu dem am zehnten September 
1896 der erſte Spatenſtich gethan worden war, ins hauptſtädtiſche Leben getreten. 
Die berliner Bevölkerung hat das Entſtehen der neuen Verkehrsanſtalt mit 
wechſelnden Gefühlen verfolgt. Zunächſt war man für das Unternehmen Feuer 
und Flamme, denn man machte ſich keine recht klare Vorſtellung davon, wie es 
ſich auf den berliner Straßen eigentlich ausnehmen werde; es ſolle zierlicher als 
die Stadtbahn werden, ſagte man und ſchien zu glauben, eine Hochbahn ſei ein 
Ding, das in der Luft ſchwebt und unter dem Schutz einer Tarnkappe fährt. 
Als nun die Eijenfonftruftionen aus der Erde emporwuchſen, wandelte ſich der 
Enthuſiasmus in Groll und über die Schädigung der Hausbeſitzerintereſſen und 
die Verunſtaltung ſchöner Straßenviertel wurden laute Klagen angeſtimmt. Die 
mit ihrer rothen Farbe anfangs häßlichen Eiſenträger ſind inzwiſchen mit einer 
hübſchen Architektur umkleidet worden und der Groll der Berliner hat nachge— 
laſſen. Vom Standpunkt der Technik aus muß man jagen, daß Berlin in der 
Hochbahn eins der modernſten und genialſten Kunſtwerke beſitzt. Selbſt der 
Laie — und ich fühle mich in rebus technieis ganz als ſolchen — merkt, daß 
er hier nicht nur ein Durcheinander von Eiſen, Trägern, Brückenpfeilern und 
Schienen vor ſich hat, ſondern, namentlich in den enges und dem 
Gleisdreieck, ein techniſches Meiſterwerk. 

Die große Frage, die jetzt auf allen Lippen liegt, lautet: Wie wird der 
Hochbahnbetrieb auf den berliner Verkehr und die beſtehenden Verkehrsunterneh— 
mungen wirken und wie wird ſich die Rentabilität des neuen Unternehmens geſtalten? 

Auf den berliner Verkehr wird die Hochbahn in gewiſſem Sinn venolu- 
tionirend wirken; ſie wird den Charakter ganzer Straßenzüge verändern. Dabei 
muß man zwiſchen dem öſtlichen und dem weſtlichen Theil der Bahn unter⸗ 
ſcheiden. In beiden Theilen haben die Grundbeſitzer gejammert; erſtens werde 
die Gegend verunſtaltet, zweitens entwerthe das Geräuſch der Bahn und die 
Verfinſterung der Fenſter in den unteren Etagen die Häuſer in den Augen der 
Miether. Das iſt richtig. Dazu kommen noch hygieniſche Bedenken; denn die 
Hochbahn durchfährt gerade ſolche in Berlin ſelten werdende Straßenzüge, die 
noch mit Baumgruppen geſchmückt waren. Die Bäume ſind nun gefallen; und 
man kann ſich denken, daß namentlich kinderreiche Familien in der gegen Regen 
geſchützten Promenade, die der Hochbahnſchienenweg gewährt, keinen willkommenen 
Erjäg erblicken. Doch der Widerwille der Miether iſt im öſtlichen Stadtviertel 
ziemlich wehrlos. Wer da draußen im Oſten wohnt, muß faſt immer dort wohnen; 
Berufspflicht oder Geldnoth feſſelt ihn an dieſe Stadtgegend. Anders iſt es im 
Weſten. Die Anwohner des Theiles der Hochbahn, der vom Halleſchen Thor 
weſtwärts führt, werden in vielen Fällen ihrem Mißvergnügen dadurch Ausdruck 
geben, daß ſie die Wohnung kündigen. Dadurch werden die Häuſer entwerthet 
und viele Hausbeſitzer geſchädigt. Dieſe Entwerthung wird im weſtlichſten Theil 
beſonders fühlbar werden; am Meiſten vielleicht auf dem Nollendorfplatz, der 
ſeinen Villencharakter allmählich verlieren dürfte. Für die Kleiſt- und Nollen 
dorfſtraße iſt die Veränderung unangenehmer als etwa für den Potsdamerplatz, 
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der ſelbſt eine Hochbahn-Anlage ohne Schädigung der Anwohner vertragen 
könnte, weil er längſt zum Geſchäftsplatz geworden it. Das vornehme Publikum 
wohnt in den vielen Nebenſtraßen, die nah bei dem Platz liegen oder in ihn 
münden. Vielfach hofft man nun, an der Hochbahntrace werde ſich, wie faſt 
immer an neuen Verkehrswegen, ein reges Geſchäftsleben entwickeln und auch 
der Nollendorfplatz zum Geſchäftsplatz werden. Das iſt möglich. Nur darf man 
nicht vergeſſen, daß der Nollendorfplatz ſchon bisher ſehr gute Verbindungen 
hatte und daß ein Stadttheil, in dem zum großen Theil Villen für den eigenen 
Gebrauch des Beſitzers erbaut ſind, nicht leicht für Geſchäftszwecke umzuwandeln 
iſt. Die Aenderung wird kommen, aber vielleicht erſt nach Jahren. 

Wird nun, wie ſo oft ſchon in ähnlichen Fällen, das durch das neue 
Unternehmen geſteigerte Verkehrsbedürfniß nicht zunächſt den älteren Unter⸗ 
nehmungen Nutzen bringen? Der Omnibus ſcheidet hier freilich aus. Ihm 
ſcheint im Zeitalter der Elektrizität das Todesurtheil geſprochen. Der ſtärkſte 
Konkurrent der Hochbahn iſt die Große Berliner Straßenbahn und man muß 
ſich darüber wundern, daß die Hochbahn bei ihren tarifariſchen Beſtimmungen 
auf dieſe Konkurrenz ſo wenig Rückſicht genommen hat. Die Stellung der 
„Großen“ iſt durch die Verkehrspolitik unſerer Stadtvertretung noch geſtärkt 
worden; namentlich durch den Zehnpfennigtarif. Dieſer Tarif iſt an ſich ja 
durchaus unlogiſch. Er widerſpricht der allgemein anerkannten Forderung, Leiſtung 
und Gegenleiſtung müßten einander entſprechen. Logiſch wäre ein Maximal⸗ 
tarif von zehn Pfennigen, der nach unten, je nach der Fahrſtrecke, abgeſtuft 
würde. Das iſt einſtweilen nicht zu erreichen; und ſo nehmen wir den Mangel 
an Logik hin und freuen uns der Fahrpreisermäßigung, die eine allzu üppige 
Dividendenwirthſchaft der Straßenbahn hindert und der Verſtadtlichung zu an- 
nehmbarem Preis vorarbeitet. Der Zehnpfennigtarif iſt außerdem aber eine ſtarke 
Waffe, mit der die Straßenbahn jede Konkurrenz niederſchlagen kann. Der 
Rückgang des Omnibusweſens war unaufhaltſam; beſchleunigt aber hat ihn doch 
auch der Zehnpfennigtarif. Wenn die Hochbahn mit einem ſolchen Tarif auf 
den Plan getreten wäre, dann wäre ihre Konkurrenz noch viel mehr zu fürchten 
als heute, wo ſich der Tarif zwiſchen zehn und fünfundzwanzig Pfennigen abſtuft. 
Die Leitung der Großen Straßenbahn hat in ihrer finanziellen Kalkulation die 
Konkurrenz der Hochbahn ziemlich ſtark bewerthet. Das war in gewiſſem Sinn 
auch berechtigt und auf alle Fälle ſehr vorſichtig. Denn der Verkehr auf der 
Hochbahn wird nicht nur neu erwachendes Verkehrsbedürfniß befriedigen, ſondern 
der Straßenbahn immerhin einen anſehnlichen Theil ihrer Kundſchaft, wenn 
man ſo ſagen darf, entziehen. Allerdings darf man auch nicht vergeſſen, daß die 
Straßenbahn ein erhebliches Verkehrsquantum unbefriedigt läßt. Man denke 
nur an die Kalamität, die in den Mittagſtunden und in einigen Abendſtunden 
der Verkehr durch die Leipziger Straße nach Oſten und Weſten täglich durch⸗ 
zumachen hat. Wenn die an den Halteſtellen Zurückbleibenden, deren Zahl durch 
die bewilligten Anhängewagen jetzt ja etwas verringert iſt, die Untergrundbahn 
benutzen, ſo wäre dadurch die Straßenbahn nicht geſchädigt. Doch all dieſe 
Maſſen bekommt die Hochbahn gar nicht; Viele wollen nach den Vororten, Andere 
ſind auf der Straßenbahn abonnirt und ſcheuen die doppelten Koſten. Auch 
endet der Verkehr auf der Hochbahn vor zwölf Uhr nachts, ſo daß gerade das 
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große Geſchäft auf den Nachtlinien der Straßenbahn ungeſchmälert erhalten 
bleibt. Immerhin aber iſt die Hoch- und Untergrundbahn eine Konkurrenz, 
die nicht zu verachten iſt und die vielleicht noch mehr, als man jetzt anzunehmen 
wagt, der Straßenbahn Abbruch thun wird. 

Die wichtigſte Frage iſt aber, ob, ſelbſt bei ſehr großem Konkurrenzſieg, 
die Einnahmen des neuen Unternehmens den Erwartungen entſprechen werden. 
Die Hochbahn ſieht ſehr ſchön aus, ſie iſt ein Wunderwerk moderner Technik; 
doch ich glaube, auch hier wird das Wort von Wilhelm Buſch Wahrheit werden: 
„Aber wenn die Koſten kommen, fühlen ſie ſich angſtbeklommen.“ Wie iſt die 
pekuniäre Verfaſſung der Hochbahn? Die Aktiengeſellſchaft für elektriſche Hoch⸗ 
und Untergrundbahnen hat ein Aktienkapital von 20 und eine Obligationen. 
ſchuld von vorläufig 12½ Millionen Mark. Dieſes ganze Geld iſt verbaut. Das 
wird offen zugegeben. Da die Strecke der Hochbahn innerhalb des berliner 
Weichbildes 10,1 Kilometer beträgt, jo kommen etwa 3 Millionen Mark Anlage 
koſten auf den Kilometer. Nun wird aber in eingeweihten Kreiſen behauptet, 
ſchon jetzt ſeien mindeſtens 36 Millionen Mark verbaut. Die urſprünglichen 
Baukoſten waren auf 15 Millionen veranſchlagt; für dieſen Betrag übernahm 
die Firma Siemens & Halske die Bahn, mit der Bedingung, eine etwa ein: 
tretende Ueberſchreitung des Baukapitals nur bis zu 5 Prozent der bezeichneten 
Summe geltend zu machen. Dazu kamen nun aber noch die ſehr hohen Koſten 
des Grunderwerbs. Nimmt man an, daß wirklich, wie in der letzten General⸗ 
verſammlung geſagt wurde, die Baukoſten des Unternehmens nur auf 32½ 
Millionen Mark zu ſchätzen waren, ſo müßten mindeſtens 24 Millionen Menſchen 
im Jahr zu durchſchnittlich zehn Pfennigen befördert werden, wenn die Unkoſten 
einigermaßen gedeckt werden ſollen. Zunächſt iſt es fraglich, ob dieſe Zahl er⸗ 
reicht wird. Man hat die berliner Stadtbahn zum Vergleich herangezogen und 
ausgerechnet, vor neun Jahren habe dieſe Bahn 2,14 millionen Menſchen auf 
den. Bahnkilometer befördert. Dieſer Vergleich iſt aber unzuläſſig. Denn man 
ſollte doch nicht vergeſſen, daß die Stadtbahn, als ſie in den berliner Verkehr 
eintrat, eine ganz geringe Konkurrenz vorfand. Sie konkurrirte mit Pferde⸗ 
bahnen, die ſie an Schnelligkeit weit, weit hinter ſich ließ. Sie revolutionirte 
damals den ganzen berliner Verkehr und ſchuf thatſächlich vollkommen neue 
Verkehrs bedürfniſſe. Außerdem waren die Linien der Pferdebahn viel kürzer als 
die der Stadtbahn und die Straßenbahnleiter dachten damals noch nicht daran, einen 
Zehnpfennigtarif einzuführen; für manche lange Strecken gab es überhaupt keine 
andere Verbindung als die Stadtbahn, die obendrein noch ſo ziemlich das billigſte 
Verkehrsmittel war. Mit der jetzigen Verkehrsziffer auf der Stadtbahn wird 
die Hochbahn ſich überhaupt nie vergleichen können, denn eine Rieſenquote des 
Stadtbahnverkehrs entfällt ja gerade auf die Verbindungen mit den Punkten, 
wo die Hochbahn völlig verſagt: auf den ganzen Vorortverkehr. Die Hochbahn 
endet vor Treptow und vor dem Grunewald; ihr fehlt der Ausflugsverkehr. 
Man hat ausgerechnet, daß die Große Berliner Straßenbahn auf den Linien 
Zoologiſcher Garten-Treptow, Savignyplatz⸗Görlitzerbahnhof, Uhlandſtraße— 
Küſtrinerplatz im Jahre 1898 allein ſchon 25 Millionen Perſonen befördert hat 
Dieſe Rechnung wäre ſtichhaltig, wenn die Hochbahn ſchon 1898 in Betrieb ge⸗ 
weſen wäre, nicht aber jetzt, wo die Straßenbahn auf dieſen Strecken für zehn 
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Pfennige befördert, während die Hochbahn in der dritten Klaſſe ſich dafür fünf- 
zehn Pfennige bezahlen läßt. Nur der Theil des Publikums, dem es auf die 
möglichſte Schnelligkeit ankommt, wird das neue Verkehrsmittel benutzen. Allen⸗ 
falls wird der Zwiſchenverkehr innerhalb der Zehnpfennigſtrecken aufgeſucht werden. 
Um aber zu beurtheilen, in welchem Umfang das Beiſpiel zum Vergleich heran⸗ 
gezogen werden kann, müßte man auch wiſſen, wie viele Abonnenten unter den 
auf der Straßenbahn beförderten Perſonen waren; denn ſie ſind eben für die 
Hochbahn verloren. Endlich wurde noch darauf hingewieſen, daß die Siemens 
& Halske⸗Linie (Behrenſtraße-Treptow) allein 7 Millionen Fahrgäſte im Jahr 
aufzuweiſen hat. Doch auch dieſer Vergleich iſt nicht maßgebend, denn hier 
handelt es ſich in den meiſten Fällen um Durchgangspaſſagiere, die dahin wollten, 
wohin die Hochbahn nicht fährt, nämlich nach Treptow. Außerdem hat die Hoch⸗ 
bahn keine ſo günſtige Halteſtelle wie die in der Behrenſtraße. Aber wir wollen 
einmal annehmen, die Berechnung der Hochbahn ſei richtig und ſie würde ſchon 
im erſten Jahr etwa 22½ Millionen Paſſagiere befördern. Um das Rechen⸗ 
exempel zu erleichtern, nehme ich ſogar an, ſie befördere rund 25 Millionen zu 
zehn Pfennigen. Das macht eine Einnahme von 2,5 Millionen Mark. Davon 
hat die Geſellſchaft zunächſt die folgenden Laſten zu tragen: 33 000 Mark ſind 
an den Fiskus als Abgabe für die Benutzung fiskaliſcher Grundſtücke zu zahlen; 
etwa 60000 Mark werden die ſtädtiſchen Abgaben betragen; 530 000 Mark find 
als 4¼ prozentige Annuität für den Obligationendienſt zu berückſichtigen, fo 
daß ungefähr 700 000 Mark von ſolchen Abgaben verſchlungen werden. Bleibt 
eine Million, — unter der Vorausſetzung, daß nicht ſchon ſehr bald das Obligationen⸗ 
kapital erhöht wird. Wenn nun eine vierprozentige Dividende auf das Aktien⸗ 
kapital, in Summa 80000 Mark, vertheilt werden ſoll, jo bleibt eine Million 
zur Deckung ſämmtlicher Verwaltung- und Betriebskoſten übrig. Damit kann 
die Geſellſchaft nicht auskommen. Bei der Großen Berliner Straßenbahn ent⸗ 
fielen auf rund 25 Millionen Betriebseinnahmen 15 Millionen Betriebsunkoſten. 
Wenn wir alſo auch bei der Hochbahn die Unkoſten auf 60 Prozent der Ein⸗ 
nahme berechnen, ſo wären in dem angeführten Beiſpiel mindeſtens 1½ Millionen 
Unkoſten zu rechnen. Dabei iſt noch zu berückſichtigen, daß der koſtſpielige Bau 
der Wagen in die bisherigen Baukoſten noch nicht einbegriffen ſcheint, und ferner 
zu bedenken, daß die — bei der Straßenbahn fehlende — Trennung in Wagen 
dritter und zweiter Klaſſe den Betriebskoeffizienten erhöht. Wenn man durchaus 
die Stadtbahn als Vergleichsobjekt nehmen will, ſo muß man auch in Betracht 
ziehen, daß die Stadtbahn ihr Anlagekapital nur mit 2 Prozent verzinſt und 
daß auch dieſe Verzinſung nur durch eine für ſie ſehr günſtige Verrechnung mit 
anderen Staatsbahnlinien ermöglicht wird. Nun kommt für das erſte Jahr die 
Betriebsgarantie von Siemens & Halske in Betracht. Garantirt iſt für dieſes 
Jahr eine vierprozentige Verzinſung der für die eigentliche Bahnanlage ver⸗ 
wendeten Kapitalien, wobei für Grunderwerb höchſtens 4 Millionen Mark in 
Anrechnung gebracht werden können. Das iſt aber nicht etwa gleichbedeutend 
mit einer vierprozentigen Dividende, denn das Baukapital war eben geringer 
als das jetzige Anlagekapital. Außerdem haften auf dem Unternehmen noch 
1250 Genußſcheine für die Firma Siemens & Halske, die einen Werth von 
1¼ Millionen Mark repräſentiren. Für deren Belaſtung muß doch ſchließlich 
Etwas in Reſerve geſtellt werden. 
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Die Aktiengeſellſchaft für Hoch- und Untergrundbahnen hat ſehr geſchickt 
in der Preſſe das Tamtam zu ſchlagen verſtanden. Wohl nicht nur, um die 
Aufmerkſamkeit der Berliner auf das neue Unternehmen zu lenken, ſondern wahr: 
ſcheinlich auch, um zu Aktienkäufen anzuregen. Eine recht nette Kursſteigerung 
konnte denn auch inſzenirt werden. Nach meiner Anſicht aber werden die Aktionäre 
ganz froh fein können, wenn fie mit der Betriebsgarantie von Siemens & Halske 
diesmal 4 Prozent Dividende bekommen und wenn nach Jahresfriſt nicht ſchon 
eine Zuſammenlegung der Aktien nothwendig wird. Plutus. 


* 
Theater. 


Men Freiherr von Völkerlingk, cand. jur., hat eine Brochure gegen 
den Zweikampf geſchrieben, den er, wie vor ihm Maucher, für einen 
Reſt veralteter Feudalſitte hält. Wir leben im Rechtsſtaat, ſo ungefähr 
ſagt der junge Herr, der ſicher, ſeit er Couleurſtudent war, ſehr viele liberale 
Leitartikel geleſen hat, und müſſen uns ſeiner Satzung fügen. Beleidigungen 
gehören vors Strafgericht; und wer gegen ein Geſetz ſündigt, darf feinem ordent⸗ 
lichen Richter nicht entzogen werden. Solche Weisheit ward in den letzten Jahr⸗ 
zehnten nicht gerade ſelten auf den Markt gebracht. Doch der freiherrliche Rechts⸗ 
kandidat hat Glück: feine Brochure wird gedruckt, geleſen und eifrig beſprochen; 
ſogar der Name des Verfaſſers, der unerkannt bleiben wollte, kommt ſchließlich ans 
Licht. Das iſt nicht ganz angenehm. Denn erſtens kämpft Norberts Vater 
eben, als deutſch⸗konſervativer Kandidat, irgendwo in Oſtelbien um ein Reichs⸗ 
tagsmandat; zweitens möchte der Duellfeind ſich der Tochter des hyperkonſerva⸗ 
tiven Grafen Michael Kellinghauſen verloben; und drittens will ſelbſt der 
liberalſte Junker nicht als cand. jur. oder Affeffor fterben. Immerhin: Ruhm iſt 
eine ſchöne Sache; und Norbert Freiherr von Völkerlingk iſt kein Kavalier wie 
andere Kavaliere, ſondern ein freier, ſtolzer und froher Adelsmenſch modernſten 
Schlages. Von der Mutter hat ers nicht. Die iſt ſehr fromm und ein 
Bischen boshaft; ſie zieht ſich gern gut an, ſitzt im Vorſtand chriſtlicher Wohl⸗ 
thätigkeitvereine und ſonnt ſich in der Gunſt einer Königlichen Hoheit. Aber 
der Vater iſt ein ſtarker Geiſt und der beſte Redner einer Fraktion, die doch 
über Intelligenzen vom Kaliber Stolbergs und Levetzows zu verfügen hat. Und 
noch ſtärker an Geiſt iſt des Vaters Freundin, die Gräfin Beate von Kelling⸗ 
hauſen. Eine ſehr merkwürdige Frau. Sie wird die Egeria der preußiſchen 
konſervativen Partei genannt. In ihrem Salon wird über die fraktionelle 
Taktik entſchieden, werden Geſetzentwürfe der Verbündeten Regirungen an⸗ 
genommen und abgelehnt. Alſo eine energiſche Dame, die dem Volk die 
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Religion erhalten, die Landwirthſchaft ſchützen, demokratiſche und ſozialiſtiſche 
Anmaßung niederzwingen will? Nein. Für Zölle, Urſprungszeugniſſe und 
Handelsverträge intereſſirt ſie ſich gar nicht; und eben ſo wenig für die heiligſten 
Güter der Nation. Das Land der Griechen ſucht ſie mit der Seele, ſchwärmt 
für das Recht der Leidenſchaft und ſehnt ſich nach kraftvollen Perſönlich⸗ 
keiten, die von keiner Tradition ſich, vom Zwaug keiner Sitte bändigen laſſen. 
Solcher Sehnſucht verheißt das konſervative Programm bekanntlich Erfüllung; 
wer auf Preußens ſtarrem Boden ein neues Hellas ſchaffen, die Nazarener⸗ 
moral entthronen, von laſtender Ueberlieferung die Geiſter befreien will, Der 
muß zur Fahne der Konſervativen ſchwören. Das hat die kluge und ſchöne 
Gräfin eingeſehen und ſich deshalb auf Die um Levetzow den beſtimmenden 
Einfluß geſichert. Die werden die Sache ſchon machen. In ihren Muße⸗ 
ſtunden hat ſie den Sohn ihres Freundes zum Hellenen erzogen. Und dieſer 
Hellene hat nun eine Brochure gegen den Zweikampf geſchrieben. 

Frau Beate aber ſorgt nicht nur für den Sohn, ſondern auch für den 
Vater. Den hat ſie vor fünfzehn Jahren in einem Kurort kennen gelernt. 
Sie war eben wieder einmal vom Krankenbett aufgeſtanden und ging mit Ellen, 
ihrem Töchterchen, ſpaziren. Das Kind wurde müde; die Mutter aber war noch 
zu ſchwach, um es tragen zu können. Da kam ein ſtattlicher Herr des Weges, 
nahm artig die weiße Mütze vom Haupt, ſtellte ſich als Richard Freiherrn 
von Völkerlingk vor und bat um die Erlaubniß, die Kleine auf ſeinem Arm 
nach Hauſe bringen zu dürfen. Die ward ihm gewährt. Beate lernte Richard, 
Richard Beate lieben; und nach einer nicht allzu langen Anſtandsfriſt waren 
zwei Ehen gebrochen. Natürlich will die Frau den liebſten Mann auch in 
Berlin nicht entbehren und lädt ihn ins gaſtliche Haus ihres Eheherrn. Der 
Freiherr aber hat Grundſätze. Er geht zwar zu Kellinghauſens und drückt 
die Hand des Mannes, deſſen Frau er heimlich in unſauberen Abſteigequartieren 
umarmt. Als er nach ein paar Jahren aber mit dem Grafen Michael intimer 
geworden iſt, hält ers für beſſer, den Sexualverkehr abzubrechen. Der Gräfin, 
deren Verlangen noch nicht erloſch, behagt dieſer Entſchluß gar nicht; doch 
der Freiherr bleibt ſtandhaft, trotz Beates begehrendem Blick. Nur manchmal 
noch wird, wie einſt im Mai, von der Liebe geredet und, wenn Madame ſehr 
bittet, ſogar Du geſagt; ſonſt geht Alles korrekt zu. Die beiden Männer 
ſind innig befreundet, die beiden Frauen kommen leidlich mit einander aus 
und Richards Sohn wird Beates Tochter heimführen. Wäre Richard ſelbſt 
nur zufrieden! Die oſtelbiſche Hellenin hat ihm in ihrem Hauſe das wärmſte 
Eckchen eingerichtet und liefert ihm täglich in Fülle, was er an ekſtatiſcher Be⸗ 
wunderung braucht. Dennoch leidet er. Erſtens, weil ſeine Freundin herzkrank 
iſt; zweitens, weil er noch immer, nach zwölf Jahren, die Entdeckung des Ehe⸗ 
bruches fürchtet; drittens, weil er bei der letzten Wahl keinen Sitz im Reichs⸗ 
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tag erobert hat. Gegen die Herzkrankheit iſt nicht viel zu machen. Der 
Ehebruch bleibt gewiß auch künftig verborgen; und wird er enthüllt, dann 
lacht das ſtolze Paar des ächtenden Urtheils und flieht die richtende Heuchler⸗ 
gemeinſchaft, — flieht vielleicht in den Tod, vielleicht ins klüftige Gelände der 
Deklaſſirten. Zu einem Mandat aber muß man dem armen Richard um jeden 
Preis verhelfen. Unerſchwinglich hoch, ſollte man meinen, kann dieſer Preis 
nicht ſein. Mindeſtens vierzig Wahlkreiſe ſind der konſervativen Partei in Preußen 
ſicher; einen davon wird die Fraktion ihrem beſten Mann, einem allgemein 
anerkannten politiſchen Talent, dem Stiefbruder eines leibhaftigen Staats⸗ 
ſekretärs, doch wohl einräumen können. Richard wartet, Beate wartet, vier 
Jahre lang; die Fraktion rührt ſich nicht. Da erbarmt ſich die Gräfin des 
Freiherrn. Sacht verekelt ſie dem lieben, bequemen Gatten den Reichstag und 
eines ſchönen Tages erklärt der Abgeordnete Graf Kellinghauſen, er werde ſein 
Mandat niederlegen, ſelbſt die Agitation für die Erſatzwahl leiten und feinen 
Freund Völkerlingk den Vertrauens männern des Kreiſes dringend empfehlen. 
Das hat mit ihrer häuslichen Diplomatie Frau Beate vollbracht. Eine ſehr 
merkwürdige Frau. Eine Andere würde ſich damit begnügen, daß der Herr, 
mit dem ſie die Ehe brach, der Buſenfreund ihres argloſen Mannes geworden 
iſt und der Schwiegervater ihrer Tochter werden wird. Dieſe Edeldame ſchickt 
ihren Michael auch noch in einen Wahlfeldzug für den Buhlen, der ihr ſo 
lange ſchon den außerehelichen Pflichttheil weigert. Eine echte Hellenin. 
Der Wahlkampf iſt hart und Kellinghauſen muß ſich im Dienſt des 
Freundes rechtſchaffen quälen. Denn der Auhang des ſozialdemokratiſchen Kandi⸗ 
daten iſt größer, als man erwartet hatte. Und ein hölliſch geſchickter Kerl 
agitirt für den Rothen. Dieſe Wahl iſt ganz verſchieden von anderen Wahlen. 
Sonſt geſtattet keine Fraktion den Verzicht auf ein zweifelhaftes Mandat: 
hier wird ein Wahlkreis, wo die Entſcheidung an einem Haar hängt, muth⸗ 
willig preisgegeben. Sonſt leiſtet der Kandidat ſelbſt die Hauptarbeit: hier reiſt 
er vergnügt nach Berlin und läßt den Freund allein auf dem Schlachtfeld. 
Sonſt ſchicken die Sozialdemokraten berühmte Genoſſen in den Kampf um 
einen neuen Wahlkreis, der nicht ganz hoffnunglos ſcheint: hier beſorgt für 
ſie ein Neuling die Agitation. Der Mann heißt Meixner und war früher 
Privatſekretär bei Richard von Völkerlingk. Ein ſchwindſüchtiger Fanatiker, 
der ſeinen Nachfolger im Dienſt des Freiherrn, einen Predigtamtskandidaten, gern 
ins proletariſche Lager hinüberziehen möchte. Doch der Theologe vertheidigt ſeinen 
chriſtlich⸗konſervativen Glauben und beruft ſich, da der Verſucher die Junker als 
Zöllner und Sünder ſchmäht, auf Richard, feinen Herrn, deſſen ſittlichem 
Adel Jeder ſich beugen müſſe. Meixner grinſt. Der? Auch ſo ein Edelſter 
der Nation! Der hat die Gräfin Kellinghauſen ſeit Jahren zu ſeiner Maitreſſe 
gemacht und läßt den Grafen jetzt hier für ſich Stimmen fangen. Beweiſe? 
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Morgen ſage ichs in der Volksverſammlung, übermorgen ſtehts in der Zeitung 
und Sie werden ſehen, Herr Pfarrer in spe, daß Ihr keuſcher Ritter mir nicht 
zu widerſprechen wagt ... Genoſſe Meixner will den Freiherrn nicht ruiniren. 
Das konnte er viel früher haben. Er will nur den gläubigen Jüngling, 
der nach ihm Völkerlingks Sekretär geworden iſt, zum Evangelium des Klaſſen⸗ 
kampfes bekehren. Er hat zwei Briefe Beates, die den Ehebruch bündig be⸗ 
weiſen. Statt ſie dem frommen Knecht vorzulegen und deſſen einfältiges 
Vertrauen ſo mit einem Hieb zu entwurzeln, läßt er eine nicht mißzuver⸗ 
ſtehende Andeutung des ſchlimmen Sachverhaltes drucken, ſtreicht das Gedruckte 
blau an und ſchickt es unter Kreuzband an ſämmtliche Führer der konſer⸗ 
vativen Partei, an den Grafen und die Gräfin Kellinghauſen, an den Frei⸗ 
herrn, die Freifrau und den cand. jur. Norbert von Völkerlingk. Am ſelben 
Tage wird Richard mit knapper Mehrheit gewählt. 

Die konſervativen Führer ſtecken die Köpfe zuſammen. Aergerliche Sache. 
Wenns nur irgendwie zu vertuſchen ift! (Können Männer, die im politifchen Leben 
ergraut ſind, im Ernſt glauben, ſolche Senſation ſei zu vertuſchen?) Keiner 
denkt daran, Bebel, Auer oder Singer aufzuſuchen und zu ſagen: „Hören 
Sie mal, Herr Kollege, dieſe Art der Agitation geht doch über den Spaß; 
Ihre Abſicht kann nicht ſein, aus Wuth über eine Wahlniederlage zwei Fami⸗ 
lien unglücklich zu machen.“ Das würde wahrſcheinlich helfen. Die Rothen 
halten auf Anſtand. Vor ein paar Jahren hat eine leiſe Bitte einen ſehr 
verhaßten konſervativen Abgeordneten vor kompromittirender Ballhausnachrede 
bewahrt. Der Parteivorſtand hätte dem biederen Meixner gewiß anheimgeſtellt, 
ſeine Anklage ſchleunig zurückzunehmen oder aus der Genoſſenſchaft zu ſchei⸗ 
den. Vielleicht wäre ſolcher Bittgang von der Egeria empfohlen worden. 
Die aber weiß noch nichts. Auf ihrem Schreibtiſch liegt die Kreuzbandſendung 
uneröffnet. Und dieſer Schreibtiſch ſteht in einem Salon, den bei großen 
Geſellſchaften die fremdeſten Leute betreten. Ein Agrarier — die Sorte 
achtet ja nie die Beſitzrechte des Nächſten — nimmt das Blatt weg, um der 
herzkranken Dame einſtweilen wenigſtens die Aufregung zu ſparen; und der 
Friede der Familie Kellinghauſen ſcheint gerettet, als Michael lachend erzählt, 
er habe alle aus dem Wahlbezirk eingelaufenen Druckſachen ins Feuer geworfen. 
Doch das Unheil ſchreitet ſchnell. Frau von Völkerlingk bringt Beate das 
Blatt und Norbert erwähnt, ohne zu ahnen, daß er ein Geheimniß aus⸗ 
plaudert, den Artikel in einer Duelldebatte, in die ihn der Graf gelockt hat. Die 
Bombe iſt alſo geplatzt. Kellinghauſen bleibt aber noch ruhig. Der Kerl wird 
ja widerrufen, wenn man ihm mit dem Strafgeſetz droht. Dieſer ſonderbarſte 
aller Sozialdemokraten folgt auch wirklich der Aufforderung, ſich bei dem Anwalt 
des Grafen einzufinden, erklärt dort aber, den Wahrheitbeweis führen zu wollen. 
Nun wird die Sache ernſt. Michael hält mit der Frau und dem Freunde 
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Familienrath. „Kinder, ſeid Ihr auch nicht mal in Briefen unvorſichtig geweſen?“ 
Nein. „Habt Ihr nicht am Ende mal über mich geſchimpſt?“ „Aber Michael!“ 
„Kann ich ganz ſicher ſein, daß in dem Prozeß nicht irgend was Unangenehmes 
herauskommt? Dafür habe ich der Fraktion mein Ehrenwort verpfändet; gieb 
mir Deins, Richard, damit ich für alle Fälle gedeckt bin und den Leuten mit gutem 
Gewiſſen garantiren kann, daß die Sache nicht ſchief geht.“ Schon hat der 
Freiherr den Schwur begonnen: „Ich gebe Dir mein Ehrenwort, daß..." Da 
verräth ſich Beate. Und nun wird der geduldige Michael endlich wild. Doch 
auch dieſer Graf iſt nicht wie andere Grafen. Ein Zweikampf mit dem Ehebrecher 
dünkt ihn unmöglich und er wäre rathlos, wenn ihm nicht rechtzeitig noch ein- 
fiele, daß er einen Spezialiſten für Ehrenſachen in der Nähe hat: Völkerlingk 
junior. Der cand. jur. wird herbeigerufen, der Fall wird ihm, als ein 
Problema, vorgetragen und helleniſche Weisheit ſällt den Spruch: Der Che: 
brecher hat ſich ſelbſt aus der Welt zu ſchaffen. Das wird Richard thun. 
Nur morgen noch nicht. Denn morgen muß er im Reichstag über die Ehe⸗ 
ſcheidung reden und die chriſtliche Sittlichkeit vor Anfechtung ſchützen. Das 
verlangt die Fraktion, die offenbar keinen für dieſen Gegenſtand geeigneteren 
Redner hat als den vor drei Tagen Gewählten, den ein ſozialdemokratiſcher 
Redakteur des Ehebruchs überführen will. Dieſe Konſervativen ſind gut ge⸗ 
drillt. Der Eine will den „Schänder feiner Hausehre“ nicht vor die Waffe 
fordern, weil er der Fraktion verſprochen hat, keinen Skandal zu machen; 
der Andere ſchiebt ſeinen Selbſtmord auf, um die Fraktion nicht ohne Redner 
zu laſſen. Die Rede, der das Opfer ſolchen Aufſchubes gebracht wird, iſt 
freilich auch danach. Sie wird nachmittags gehalten; denn vor Eins beginnen 
die Reichstagsſitzungen nicht. Noch am ſelben Nachmittag lieſt fie der Kaiſer 
und ſagt: „Das iſt der Mann, den ich brauche“. Gegen Abend wird Völkerlingk 
dieſes verheißende Wort von ſeinem Bruder, dem Staatsſekretär, brühwarm 
gemeldet. Und zur ſelben Stunde bringt ihm Meixner, deſſen hartes Herz von der 
Rede Zaubergewalt erweicht iſt, die verrätheriſchen Briefe ins Haus. Herr 
Baron, ſagt er, Prinzipien ſind eine eiskalte Sache; aber ein Mann, der ſo 
reden kann wie Sie, muß viel durchgemacht haben; auch wollte ich Ihnen 
keine Unannehmlichkeiten bereiten, ſondern nur Ihren Sekretär für uns kapern. 
Zu den von der Rede Hingeriſſenen gehören ferner: der Staatsſekretär, die 
Führer der Agrarier und der cand. jur. Richard hat als Sprecher der deutſch⸗ 
konſervativen Partei über die Eheſcheidung alſo eine Rede gehalten, die erſtens 
den Kaiſer, zweitens die Junker, drittens die Reichsbehörden, viertens einen 
fozialdemokratiſchen Fanatiker, fünftens einen jungen Hellenen zu höchſter 
Anerkennung begeiſtern konnte. Und ein ſolcher Mann, der providentielle Kanzler 
des armen Reiches, ſoll nun ſterben. Schade. Wenn er die Briefe vierundzwanzig 
Stunden früher bekam, war er gerettet. Jetzt nützen ſie ihm nicht mehr. Er kann 
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fie nur der Freundin noch vorleſen, die ihn in der Dämmerftunde beſucht. Wirklich: 
ſie beſucht ihn. Zwar könnte ihr Mann ſie verfolgen und der Skandal, den 
ſie den Kindern erſparen möchte, unvermeidlich werden; zwar hat Frau von 
Völkerlingk ſie mit ſaftigen Verbalinjurien bewirthet, — ihut nichts; Beate 
kommt. Und noch einmal wird, wie einſt im Mai, von der Liebe geredet, 
noch einmal Du geſagt, geweint und geküßt. Es war doch ſo ſchön. 

Am nächſten Tage ſoll Richard ſterben, Beate das Haus ihres Mannes 
für immer verlaſſen. Auf dem oſtelbiſchen Stammgut wird fie künftig leben. 
Michael iſt galant; er wird ſie hinbegleiten und ihr für ein paar Monate 
die Tochter laſſen. Da es trotz Alledem aber auffallen könnte, daß gleich 
nach dem Erſcheinen des verdächtigenden Artikels Richard geſtorben und Beate 
aus Berlin verſchwunden iſt, hat der Graf ſich eine allerliebſte Feierlichkeit aus⸗ 
gedacht. Die Häupter der Partei werden mit den Brüdern Völkerlingk morgen bei 
ihm frühſtücken. Die liebe Gattin wird mit am Tiſch ſitzen, Michael wird 
eine Lobrede auf Richard, das neue M. d. R., halten und alle Gäſte werden be⸗ 
ſchwören können, daß die Drei in größter Herzlichkeit mit einander verkehrt haben. 
Dann darf ſelbſt die böfefte Zunge ſich nicht mehr rühren. Der reizende Plan 
wird ausgeführt. Kellinghauſen hält ſeine Rede, Völkerlingk dankt in weichen 
Bruſttönen für alle Güte, die er im Lauf langer Jahre von dem Grafen 
und der Gräfin empfangen habe, und ſchließlich fühlt auch Beate den Drang, 
ſich rhetoriſch zu erleichtern. Das Leben, ſagt ſie, iſt und bleibt doch die 
netteſte, amuſanteſte Sache, die für uns Menſchen bisher erfunden ward. Wenn 
wir nur nicht ſo feig wären, ſo ſcheu vor Allem zurückwichen, was ein längſt 
veraltetes Sittengeſetz Sünde nennt! Aber es wird nächſtens ſchon beſſer werden, 
helleniſcher ... Und fo weiter. Die Herren vom Elfera 1sſchuß der konſer⸗ 
vativen Partei ſind über dieſen speech gar nicht erſtaunt; ſie kennen die 
Anſichten ihrer Egeria ja nicht erſt ſeit geſtern. Sie wundern ſich auch nicht, 
als die ſchöne Wirthin von einem Herzkrampf heimgeſucht wird und vom Tiſch 
aufſtehen muß. Das iſt leider nichts Neues. Madame wird ſchon wiederkommen. 
Nein. Sie kommt nicht wieder. Sie hat aus dem Sektglas am Frühſtücks⸗ 
tiſch Gift getrunken. Digitalis oder Strophanthus. Keiner wirds merken. Jeder 
wird glauben, das alte Leiden habe die Arme hingerafft. Und wenn ſie heute 
mittags ſtirbt, kann der Geliebte nicht abends ſterben. Auch nicht morgen. 
Vorläufig überhaupt nicht. Des Skandals wegen. Das hat ſie ihrem Mann 
ausführlich geſchrieben. Vor dem Frühſtück gab ſie ihm den Brief; nach dem 
Frühſtück ſoll er ihn leſen. Jetzt iſt es fo weit. Michael iſt ſehr gerührt. 
Richard, dem er den Brief vorlieſt, natürlich auch. Der Graf ſpricht zum 
Freiherrn, der ihm die öffentlichen und die privaten Pflichten abnahm: Ich 
gebe Dir Dein Wort zurück; Du brauchſt Dich nicht umzubringen. Der 
Freiherr dankt herzlich. Die beiden Männer ſind faſt verſöhnt, werden in 
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drei Tagen vielleicht an Beates Grab einander ſchluchzend umarmen. Richards 
Sohn wird Michaels Tochter heirathen. Und die Herren vom Elferausſchuß 
werden zufrieden ſein, da die fatale Sache ſo glimpflich abgegangen iſt. 
Was ich hier, ſo ausführlich und ernſt, wie ichs mit dem Aufwand 
aller Nervenzucht vermochte, erzählt habe, iſt der Inhalt eines fünfaktigen 
Dramas, das ſeit dem erſten Februartage im berliner Deutſchen Theater aufgeführt 
wird. Titel: „Es lebe das Leben!“ Verfaſſer: Hermann Sudermann. Die 
Möbel, „elfenbeinfarbig lackirt, mit vergoldeten Schnitzereien“, hat die berliner 
Firma Hermann Gerſon, den Titel eine kleinere Literaturfirma aus Paris 
geefert; ein Buch von Harry Alis heißt: Vive la vie! Und wie ſchlechte 
pariſer Exportwaare ſieht das ganze Drama aus. Irgend ein Vorſtadtſardou 
könnte es erſonnen, ein nach leichtem Profit ſpähender Zwiſchenhändler in Theater⸗ 
ſtoffen „für die deutſche Bühne bearbeitet“ haben. Wäre es ſo, hätten wirs mit 
einem importirten und adaptirten Boulevardſtück zu thun, dann brauchten wir 
uns über das Deutſchland, das da vor unſerem Auge entſteht, nicht zu wundern. 
Dann wäre, wenigſtens bis zum Ende des dritten Aktes, faſt Alles begreiflich. Bis 
zu der Szene, wo der entartete Couleurſtudent von den beiden Familien⸗ 
vätern als arbiter angerufen wird. Das ginge auf einer franzöſiſchen Bühne 
vierten Ranges. „Du biſt die Jugend, die Reinheit; aus Dir ſpricht der 
Genius unferes ritterlichen Volkes in unverkünſtelten Naturlauten.“ Und fo 
weiter. Von da an hätte ein Franzos, auch ein kleiner, die Sache wohl anders 
gemacht. Vielleicht hätte die Gräfin dann zu den beiden Männern geſagt: 
„Ich habe Euch Beide ſatt. Ihr denkt nur an Euer Bischen Ehre, habt nur Euer 
politiſches und geſellſchaftliches Anſehen im Sinn. Fünfzehn Jahre lang habe 
ich auf eigenes Leben verzichtet, habe ich von früh bis ſpät täglich nur den einen 
Wunſch gehabt, Euer Behagen zu mehren, Euch Kummer zu ſparen, jedes Stein⸗ 
chen aus Eurem Wege zu räumen. Dir, lieber Michael, habe ich eine Stellung ge⸗ 
ſchaffen, die Du ohne mich nie erreicht hätteſt. Für Dich, lieber Richard, habe ichge⸗ 
zittert und geſorgt, Schmach und Schimpf auf mich genommen; Dir bin ich, trotzdem 
mein Blut nach Dir ſchrie, die entſagende Freundin geblieben und meine Hand hat 
Dich ans Ziel Deiner Sehnſucht geführt. Jetzt, da ich zum erſten Mal Eure Hilfe 
brauche, laßt Ihr mich im Stich, denkt Ihr blaublütiger Ritter nur daran, wie 
Ihr Euch retten, Euch vor Skandal ſchützen könnt, und bergt Eure Feigheit 
hinter einen vermodernden Ehrbegriff. Soll ich etwa glauben, Ihr hättet mich 
während der langen Jahre, in denen ich mich dem Einen, der Andere ſich mir 
verſagte, niemals betrogen, nie in heißer Umarmung Eures Fleiſches Begehren 
geſtillt? Und weil ich that wie Ihr, — nein, nicht wie Ihr: weil ich dem 
einen Mann, den ich liebte, nicht weigern konnte, was ein Ungeliebter meiner 
ahnungloſen Jugend einſt abgeliſtet hatte, deshalb ſoll ich nun für immer 
verworfen ſein und aus der Menſchengemeinſchaft geſtoßen? Macht, was Ihr 
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wollt. Ich gehe. Ich habe genug von den Männern und ihrer laut an= 
geprieſenen Liebe, die nur Egoismus, Eitelkeit, Ausbeutung iſt. Ich will 
leben; für mich; will meinen armen Glücksreſt in Sicherheit bringen. Vive 
la vie!“ Das wäre wenigſtens effektvoll und nichtganz uralt, nicht ſo gräßlich deja 
vu geweſen. Doch das Drama iſt für Deutſche von einem Deutſchen geſchrieben. Von 
einem berühmten Herrn, der dem berliner Goethebund vorſitzt, Manchen alſo 
wohl als der berufene Vertreter hauptſtädtiſcher Intelligenz gelten muß. Und 
in vielen Zeitungen, auch in „großen“, las man, die Aufführung dieſes Dramas 
"rer „ods“Wreigiütz, ver SHhgepuftur“ der Wiliſotl n geieſen. 

. . In die Kindheit des Dramas führt die vom Thegterbetrieb unſerer 
Tage Unbefriedigten manchmal ein holder Traum. In eine ferne Zeit, die 
des Verſtändigſten Verſtand nicht, die keine Methode dem gewandelten Auge 
wiederaufbauen, die im Land der Träume der Blick nur zärtlich umfangen kann. 
Da war die Aufführung eines Dramas ein Feſt, ein Ereigniß im Leben des 
Volkes, das den Altagsſorgen entlief, um der Stimme des Dichters zu 
lauſchen. Der durfte nicht flüſtern, nicht ausgeklügelte Geſchichten erzählen, 
nicht allzu weit von dem abgegrenzten Bereich der Norm fein Geſpinnſt an⸗ 
knüpfen. Neben dem Weiſen ſaß da der Einfältige, neben dem vornehmen 
der ſchlichte Mann; und Jeder mußte aufhorchend des Vorganges, des Bildes Sinn 
erfaſſen, denn Jeder wollte an ſolchen Feiertagen Etwas nach Hauſe tragen. 
Nicht ein vom Geiſtreichthum fein geſchliffenes Wort, nicht Witze noch flüch⸗ 
tigen Nervenreiz, ſondern eine Mehrung des ſittlichen Beſitzes. Die großen 
Konflikte wurden da geſchürzt und gelöſt. Des Menſchenwillens Ringen 
gegen die Gottheit ſah man, leidenſchaftliches Aufbäumen gegen Vernunft⸗ 
gebote, den Kampf unbändiger Perſönlichkeit wider Gemeinſchaftzwang, er⸗ 
erbtes Recht, Familienſatzung und Staatsbedürfniß. Ein Tribunal war die 
Szene, wo über der Menſchheit größte Gegenſtände die Entſcheidung fiel, 
das Verhältniß zu Göttern und Welt geordnet, der ſittliche Werth geprägt 
wurde, nach altem, feſten Geſetz. Kein Dichter hätte, ſelbſt der ſtärkſte und keckſte 
nicht, je damals gewagt, neue Moral zu lehren und den Mitbürgern zu 
ſagen: Nicht länger ſollt Ihr die Götter ehren, das Vaterland lieben, 
Euresgleichen als Sklaven halten. Den Mißbrauch durfte harter Geißel⸗ 
hieb treffen, doch nicht ehrwürdigen Brauch. Das Theaterſpiel war nicht 
Zeitvertreib und erſt recht nicht Geſchäft, ſondern eine für den Bürger, 
den Staat wichtige Angelegenheit und der Staat konnte nicht dulden, daß 
ein von ihm veranſtaltetes Feſt benutzt werde, um die Fundamente des Ge⸗ 
meinweſens zu lockern. Der einſame Denker, der nicht vom nächſten Tag 
die Wirkung erhoffte, durfte ſich das Ziel ſetzen, einem ganzen Volk neue 
Sittlichkeit und neuen Glauben zu bringen; der Dichter, der zu Tauſenden 
ſprechen, den dunkelſten Hirnen verſtändlich fein wollte, mußte fi damit be⸗ 


338 Die Zukunft. 


gnügen, den ſittlichen Werth nach der Sitte zu prägen und ahnen zu laſſen, 
wo zwiſchen Sitte und Sittlichkeit von bedrängter Menſchenſchwäche keine Brücke 
zu ſchlagen war. Vermochte er Solches, ſchuf er Geſtalten, deren Ringen 
und Leiden der Menſchheit Sehnſucht, der Menſchheit Kraft, der Menſchheit 
Grenzen Aller Auge, auch dem der an Geiſt Aermſten, enthüllte, dann jauchzte 
das Volk und nahm den Eindruck eines Erlebniſſes heim. Dann blieb das 
Bild, mochte die Kunſt des Schöpfers veralten und nur dem von der Leiter 
des Hiſtorismus her die Farben Beſchnüffelnden noch bewunderswerth ſcheinen, 
durch die Jahrhunderte hin auch ſo diaphan, daß man die ganze Kultur einer 
Zeit, einer Nation dahinter erkennen konnte. Seitdem hat das Theater ſich einen 
Rieſenraum im Alltagsleben der Völker erobert. Strebſame Leute, die im 
Großhandel ewig Commis, in der Literatur mühſälig frohndende Kärrner 
geblieben wären, haben ſich auf dieſen Erwerbszweig geſtürzt, der raſch reifende 
Frucht verhieß. In zwanzig, in dreißig Schauhäuſern einer Hauptſtadt wird 
jeden Abend geſpielt, in hundert Zeitungen jeden Morgen vom Theater ge⸗ 
ſprochen. Der Theatererfolg iſt das Große Loos, das hunderttauſend Mark 
und mehr eintragen kann. Keiner will die Ziehung verſäumen. Pünktlich 
iſt jeder Dichter jedesmal, wenn der Winter naht, mit ſeinem Werk fertig. 
Alle Stückſorten werden angeboten. Sogar Weltanſchauung iſt zu haben 
und Polterabendgenies produziren ſich als Sittenbrecher und Bringer neuen, neu 
glänzenden Glaubens. Das Homunkel lebt dann ein paar Abende, im beſten Fall 
ein paar Monate und iſt im Lenz wieder vergeſſen, wie die Hutform, die 
Mäntelmode der vorigen Saiſon. Wohin entſchwand die Feſtzeit des Dramas? 
Nur einem winzigen Bruchtheil des Volkes ſind die Schauſpielhäuſer offen 
und das ganze Streben der Theatergeſchäfisleute, Direktoren und Stücke⸗ 
ſchreiber, hat das einzige Ziel, die Zahlungfähigen bis auf den letzten Mann mit 
allen Lockkünſten heranzuziehen. Business is business. Wer in ſolchem 
Betrieb das meiſte Geld verdient, iſt der Held des Tages. Das meiſte Geld 
verdient Herr Hermann Sudermann. Alfo ift die Aufführung eines von ihm ge⸗ 
lieferten Terminſtückes in der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches ein „Erz 
eigniß“. So herrlich weit haben wirs nun gebracht. 

Diesmal hatten die zum Lob Geſtimmten ſaure Arbeit. Den ſchlecht 
in fünf lange Akte verpackten Leihbibliothekroman konnten ſie beim beſten 
Willen nicht ein modernes Meiſterwerk nennen. Die Kinderſtubenpolitik hätten 
ſie hingenommen. Sogar den konſervativen Hellenen, dem der Ausgang einer 
Reichstagswahl „das Schickſal“ iſt, und den edlen ſozialdemokratiſchen Hehler, 
der, trozdem ihm eine Klage wegen Verleumdung droht, ſeine einzige Waffe 
dem beredten Gegner ausliefert. Ueber ſchlimmere Sünden hätte der Agrarier 
weggeholfen, der das jeden liberalen Hörer erquickende Wort ſpricht: Wozu 
ſind wir der preußiſche Adel, wenn der Staat uns nicht erhalten ſoll?“ Doch 
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ion mit der Sittlichkeit haperte es. Zwar hat der Freiherr ſeit Jahren den Sexual⸗ 
verkehr mit der Frau des Freundes aufgegeben; immerhin ſetzt er ſich an den Tiſch 
des Betrogenen, hat ihn eben als Wahlmacher gebraucht und dann das Sakrament 
der Ehe in paſtoraler Rede vertheidigt. Der Mann iſtnicht zu retten, namentlich nicht 
in den Zeitungen, wo der Domänenpächter Falkenhagen ein Wicht, ein Bube, ein 
Schurke geſcholten wird. Selbſt wenn Herr Falkenhagen in dem Prozeß, der mit 
furchtbar harter Verurtheilung geendet hat, ſich nicht wie ein tapferer Gent⸗ 
leman benommen hätte, ſtünde er wie eine Lichtgeſtalt neben dem jämmer⸗ 
lichen Streber Völkerlingk. Und die Pfychologie, die Technik, dieſe nur auf 
den Minuteneffekt bedachte Lüderlichkeit! Nein: wer noch ein Bischen auf 
ſeinen Ruf hielt, durfte ein Machwerk nicht loben, das, wo man es anfaßt, 
unter den Fingern zerbröckelt. So hieß es denn, diesmal habe der Dichter eine 
ſchwächere Leiſtung geboten als ſonſt. Mehr ließ ſich nach „Anna Karenina“ 
und „Effi Brieſt“ über dieſe alberne Ehebruchskomoedie wirklich nicht ſagen. 

Herr Sudermann mag, als ers las, grimmig gelächelt haben. Neidiſche 
Bande! Die Leute gönnen ihm ſeinen einträglichen Ruhm eben nicht; ſo 
lange er aufſtieg, brüllten ſie Beifall, jetzt, da er oben ſteht, möchten ſie ihn 
zu ſich herunterzerren. Der Erfolg, jagt Völkerlingk fenior, iſt ein Kreuz, an 
das man genagelt wird. Meinen Erfolg, möchte der Völkerlingkdichter ſeinem 
Publikum ſagen, verzeihen die bellenden Hunde mir nicht. So, wieers ſchildert, ſoll 
es im preußiſchen Adel nicht zugehen? Das muß er, der ſeit Jahren in der Mark 
ein Rittergut gepachtet hat, am Ende doch beſſer wiſſen als das Gehudel da 
unten, das mit Hochgeborenen nie in Berührung kommt. Der ſittliche Ge⸗ 
danke ſeines Dramas ſoll nicht frei, kühn, groß ſein? Ruft Beate nicht dem 
ſchwachen Schuldgenoſſen zu: „Ich weiß von keiner Sünde, denn ich that 
das Beſte, was ich aus meiner Natur heraus zu thun vermochte?“ Das 
iſt helleniſch. Längſt ſchon knabbert Herr Sudermann an dem Sündenbegriff der 
Chriſtenſittlichkeit herum; ſacht nur, denn Tantiemen ſind nicht zu verachten und 
ein Cenſurverbot iſt nur nützlich, wenn es wieder aufgehoben wird. Längſt 
hat er die Pflichtflinte des Bürgergardiſten abgelegt und iſt von Augiers 
Bourgeoismoral zu dem Romantikerrecht der Leidenſchaft rückgekehrt. Hie 
Hellas und Goethebund! Freie Sittlichkeit iſt für Madame Beate die Freiheit zu 
außerehelichem Geſchlechtsverkehr. Eine Frau, die den Mann betrügt, weil er ihre 
Brunſt nicht ſtillt, und ihre Tochter dem Sohn des Buhlen verlobt, „thut 
das Beſte, was ſie aus ihrer Natur heraus zu thun vermochte“, und iſt eine 
Hellenin. Das verſtehen die Dummköpfe nicht. Und ſolche Höhe zu ermeſſen, muß 
man, wie Spiegelberg, in die große Welt gekommen ſein. Zum Glück aber hängt 
das Schickſal der Firma Hermann Sudermann nicht mehr von dem Belieben 
der Preſſe ab. Dieſe Firma iſt fo berühmt, daß ihrer Waare der Abſatz ſtets ſicher 
iſt. Den Inhaber hat es Schweiß gekoſtet, dieſen Rang zu erreichen. Ueberall 
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iſt er zu ſehen, auf berliner und wiener Preſſebällen, bei Redouten, Pre⸗ 
mieren, Beſtattungen. Wenn die deutſche Kunſt bedroht wird, eilt er auf 
die Schanze. Wenn ein paar Philoſemiten Heines Grab ſchmücken, ſteht 
er hinter dem Denkſtein. Wenn die Pariſer ſich an der Kopie ihrer Dumas 
und Sardou und an der Verhöhnung deutſcher Geſellſchaftzuſtände freuen, 
ſchreien die Freunde des Waarenhauſes über den Rhein, ſolcher Erfolg ſei 
noch nicht dageweſen. Wer kontrolirt den Schwindel? Wer kümmert ſich 
darum, daß in Paris kein ernſt zu nehmender Kritiker die Exportſtücke anders 
als halb mit Erbarmen gelobt hat? Wichtig iſt nur, daß der Name Suder⸗ 
mann immer wieder der Menge ins Gedächtniß gehämmert wird. Dafür 
ſorgt die Klientenſchaar. Dann mögen hämiſche Rezenſenten getroſt ihr 
Müthchen kühlen: das Volk verſteht ſeinen Dichter. Das Volk — das der 
Hoffnung auf flüchtigen Nervenreiz fünf oder drei Mark opfern kann — geht ins 
Theater. Und iſt es nicht gleich willig, dann ladet man die Vereine zu ermäßigtem 
Preis in Schauſpielhaus. Niemand merkts; und ſtand der Titel erſt zwanzig⸗ 
mal auf dem Zettel, dann ſtrömt die bourgeoife Menge herbei. Es iſt doch 
ein Sudermann und das Ereigniß der Saiſon. Man muß es geſehen haben. 
So war es immer, ſeit das Theater zum Geſchäft geworden iſt, immer 
wirds ſo bleiben und kein Wort wäre darüber zu ſagen, wenn man ſich ent⸗ 
ſchlöſſe, Herrn Sudermann endlich den Platz anzuweiſen, der ihm gebührt. 
Er iſt kleiner als Kotzebue, unſolider als Iffland. Herr Hauptmann iſt auf der 
haſtigen Jagd nach dem Bretterglück müde geworden und ſein letztes Drama, 
„Der rothe Hahn“, war von entwaffnender, Mitleid weckender Armſäligkeit. 
Doch dieſer Dichter kann ſich eines Tages erholen. An ihm hat Hebbels Wort 
ſich erfüllt: „Flechtet Keinem den Lorberkranz zu groß; er fällt ihm ſonſt 
als Strick um den Nacken.“ Herr Hauptmann wird ſich beſcheiden, ſeinem 
ſchmächtigen, feinen Talent Ruhe gönnen, ſeine Kraft ſorgſam vor Ueberſpann⸗ 
ung hüten müſſen. Immerhin darf man, muß man mit ihm noch rechnen. 
Selbſt ſeine ſchwächſten Stücke erfreuen durch eine gewiſſe Sauberkeit der 
literariſchen Handwerksleiſtung und hinterlaſſen den Eindruck: hier gab ein 
unklar nach hohen Zielen taſtendes, durch das Gedröhn der Ruhmespoſaune 
über des Vermögens Grenze hinausgetriebenes Wollen das Beſte, was 
es in dieſem Augenblick gerade geben konnte. Nöthiger als ſolche Pointilliſten 
ſind dem Geſchäftstheater freilich die Sudermänner. Nur ſoll man ſie nicht in die 
Literatur einſchmuggeln, ihr Mühen, ſtets in der Mode zu bleiben, nicht mit dem 
Lorber krönen. Herr Sudermann hat den Geiſt eines Durchſchnittsfeuilleioniſten, 
liefert Saiſonſtücke, die den Vielzuvielen gefallen, und organiſirt ſeine Siege mit 
wundervoller Gewandtheit. So kam er zu Gewinn und ward geſegnet. Der Ruf 
ſeiner Firma reicht jetzt ſchon bis übers Weltmeer. Er iſt vielleicht der berühmteſte 
Deutſche. Doch keine Sehnſucht blickt heute noch hoffend auf ihn. M. H. 
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